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Dorothea von Montau. 


Das Lebensbild 
einer Danziger Bürgerin des XIV. Jahrhunderts. 


Von Dr. Siegfried Rühle. 


Der wirklichen Art eines Menſchen im Mittelalter nahe 
zu kommen, iſt ſehr ſchwer und nur ſelten möglich. Das Weſen 
und Leben dieſer Zeit erſcheint uns heute vielfach fremdartig, 
ihr Denken und Empfinden ſchwer faßbar. Straffe Zucht und 
genaue Ordnung regelten damals überall das tägliche Treiben. 
Sitte und Gebrauch, Glauben und Recht ließen die Eigenart 
der Perſönlichkeit völlig in den Hintergrund treten; jie erjchei- 
nen vielfach als Ausfluß feſter Normen, die die Allgemeinheit 
geſchaffen hatte. Der einzelne Menſch war weit mehr gebunden 
in allen Einzelheiten ſeines Lebens, viel mehr den Anordnun⸗ 
gen der Geſamtheit unterworfen, als wir es heute für möglich 
halten. Überall beobachtet man dieſelbe Entwicklung: Die 
Standesgenoſſen ſchloſſen ſich in feſter Organiſation zuſammen, 
Prieſter und Ritter, Bauern und Bürger bildeten in Tracht und 
Anſchauungen feſt geſchloſſene Gemeinſchaften. Die Stadtge⸗ 
meinde regelte ſogar das Privatleben ihrer Angehörigen, und 
Naehe ſie mit ihren Verordnungen von der Geburt bis zum 
Todel). 

In den Chroniken des Mittelalters liegen daher zwar 
recht ausführliche Schilderungen der innerpolitiſchen Geſchichte 
vor, der Entwicklung, die den Zuſammenſchluß verſchiedener 
Fürſten, Ritter, Städte und Stände im Kampfe um die wirt⸗ 
ſchaftliche Führung in der Volksgemeinſchaft zeigen. Daneben 
erregten die religiöſen Streitfragen, die die Gemüter beweg⸗ 
ten, die Wundergeſchichten und Heiligenlegenden, die einen gro⸗ 
ßen Einfluß auf das religiöſe Empfinden der Zeit gewannen, 
allgemeine Teilnahme und werden oft mit einer Ausführlichkeit 
und mit einem Eifer erörtert und geſchildert, die uns heute viel— 
fach unverſtändlich ſind. Nur ſelten gewinnt man dagegen 
einen Einblick in das perſönliche Erleben eines mittelalterlichen 
Menſchen. 

Es iſt daher beſonders wertvoll, wenn es gelingt, aus der 
großen Maſſe derartiger Überlieferung einzelne Züge heraus⸗ 
zuarbeiten, die das Bild eines Menſchen im Mittelalter erken⸗ 
nen laſſen, die zeigen, wie die Kaufherren in den Handels— 
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ſtädten, wie die ehrbaren Handwerker lebten, wie fie ſich mit 
den Sorgen des alltäglichen Lebens abfanden, wie ſie im Kreiſe 
ihrer Familie die Feſte feierten, wie ſie die Zuſammenkünfte 
mit ihresgleichen geſtalteten, wie ſie ſich zur Kirche und ihren 
Lehren, zur Obrigkeit und ihren Anordnungen ſtellten, was ſie 
in ihrem Denken und Handeln weſentlich beeinflußte. In einer 
kurzen, überſichtlichen Zuſammenſtellung gibt v. d. Roppt) eine 
klare Überſicht über das Tun und Treiben eines Hanſiſchen 
Kaufmanns, eine Darſtellung, die zweifellos überall beſondere 
Beachtung gefunden hat. 

Bei uns im Oſten fehlen Quellen, die einen Einblick in 
das perſönliche Leben mittelalterlicher Menſchen ermöglichen, 
faſt vollſtändig. Deshalb dürften auch die Aufzeichnungen des 
Danziger Krämers Jakob Lubbe, die in einer tagebuchartigen 
Selbſtbiographie vorliegen, und ein klares Bild von dieſem 
Manne entwerfen laſſen, nicht ohne Bedeutung ſein?). In ähn⸗ 
licher Weiſe enthält die Darſtellung des Lebens der Dorothea 
von Montau, die im 15. Jahrhundert von ihrem Beichtvater 
Johannes von Marienwerder verfaßt wurdes), eine Fülle von 
kulturgeſchichtlich überaus wertvollen Schilderungen und Ein- 
zelheiten, die die Schickſale und das perſönliche Empfinden einer 
Danziger Bürgersfrau des Mittelalters zeigen. 

Dieſe Frau und ihre eigenartigen Anſchauungen und Le- 
bensſchickſale ſollen hier genauer betrachtet werden. Zwar iſt 
es ſchon verſchiedentlich verſucht worden, ihr Leben im An⸗ 
ſchluß an die ausführlichen Biographien des 15. Jahrhunderts 
zu ſchildern; doch wollten alle dieſe Darſtellungen, die von 
katholiſch⸗theologiſcher Seite ausgingen, und in der Zeit der 
Gegenreformation entjtanden®), beweiſen, daß Dorothea ein 


1) G. v. d. Ropp, Kaufmannsleben zur Zeit der Hanſe, p. 1/2 
(Pfingſtblätter des Hanſiſchen Geſchichtsvereins, Blatt III (1907). 

2) S. Rühle, Jakob Lubbe, ein Danziger Bürger des 15. Jahr⸗ 
1 rn des Weſtpr. Geſchichtsvereins, Jahrg. 23 (1924), 
p. 17 ff; p. > 

) Das Leben der heiligen Dorothea von Johannes Marienwerder, 
herausgegeben von Max Toeppen. Seriptores rerum Prussicarum, 
herausgegeben von Dr. Theodor Hirſch, Dr. Max Toeppen und Dr. Ernſt 
Strehlke. II. Band (Leipzig 1863), p. 179 ff. 

Neben dieſer deutſchen Lebensbeſchreibung, die die Grundlage der 
folgenden Darſtellung bietet, ſind die lateiniſchen Schriften des Johannes 
Marienwerder verſchiedentlich herangezogen worden, beſonders: Liber de 
vita venerabilis domine Dorothee, der ſich in der Stadtbibliothek Dan⸗ 
zig (Ms. Mar. F. 259) befindet. Vgl. Günther, Katalog der Danziger 
Stadtbibliothek, Bd. V: Katalog der Handſchriften, Teil 5: Handſchriften 
der Kirchenbibliothek von St. Marien in Danzig, Danzig 1921 p. 316/7; 
ferner: [Script. rer. Prus. II p. 350—860]. 

4) Eine genaue Überſicht über die ganze Literatur gibt Toeppen in 
der Einleitung ſeiner Herausgabe des Lebens der heiligen Dorothea 
(Seript. rer. Prus. II p. 190-196). 
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heiliges Leben geführt habe und unter die Heiligen der Kirche 
aufgenommen werden müſſe; ſie ergehen ſich deshalb in ganz 
ausführlichen Schilderungen ihrer Frömmigkeit, und laſſen viele 
kulturgeſchichtlich beſonders weſentlichen Ereigniſſe aus ihrem 
Leben vielfach überhaupt unerwähnt. Ebenſo treten in der Ar⸗ 
beit eines Proteſtantenö), der in der Zeit der Aufklärung die 
Unwahrheit der Wundergeſchichten aus Dorotheas Leben nach— 
weiſen wollte, viele für uns heute geſchichtlich weſentliche Züge 
völlig in den Hintergrund. Auch die jüngſte Darſtellung von 
theologiſcher Seite, die vor 60 Jahren entſtands), beſchäftigt 
ſich nur mit der Schilderung der inneren, religiöſen Erleb⸗ 
niſſe der frommen Frau, ohne auf ihre äußeren Lebensſchickſale 
genauer einzugehen. 

Es erſcheint daher durchaus an der Zeit, eine Darſtellung 
vom Leben der Dorothea von Montau zu geben, die, ohne einer 
konfeſſionellen Stellungnahme vorzugreifen, lediglich vom ge⸗ 
ſchichtlichen Intereſſe geleitet, in den eigenartigen Seelenzuſtand 
dieſer Frau, der für das religiöſe Leben jener Zeit überaus be⸗ 
zeichnend iſt, einen Einblick zu gewinnen ſucht. Dabei muß die 
Frage, wie weit die Erzählungen der Klausnerin von ihren 
Martern, Viſionen uſw. auf Wahrheit beruhen können, oder 
etwa krankhafter Phantaſie entſprungen find, grundſätzlich un- 
beantwortet gelaſſen werden. Die Erzählungen der mannig⸗ 
faltigen Lebensſchickſale der Heiligen, ihrer Reiſen, ihres häus⸗ 
lichen Lebens uſw. werden dabei den gleich nach ihrem Tode er⸗ 
folgten Aufzeichnungen entnommen werden können, da ſie in 
beſter Quelle überliefert ſind. 


I. Dorotheas Jugend in Montau. 

Dorothea entſtammte einer Bauernfamilie, die in Groß⸗ 
Montau ein ſtattliches Anweſen befaß”). Das Dorf liegt zwi⸗ 
ſchen Dirſchau und Marienwerder, am rechten Ufer der Weichſel 
und gehört heute zum Gebiete der Freien Stadt Danzigs). Ihr 
Vater hieß Wilhelm Swartze7), war von Holland nach Preußen 
eingewandert7) und wohl bei der Gründung des Dorfes Groß— 


5) Th. Chriſtoph Lilienthal, Historia beatae Dorotheae, Prussiae 
patronae, Dantisci 1744. 

6) F. Hipler, Meiſter Johannes Marienwerder, Profeſſor der Theo⸗ 
logie zu Prag, und die Klausnerin Dorothea von Montau. Ein Lebens⸗ 
bild aus der Kirchengeſchichte des XIV. Jahrhunderts. Braunsberg 1865. 
f 7) Vita Germana (im folgenden wird dieſe Abkürzung für 
Toeppens Herausgabe des „Leben der heiligen Dorothea von Johannes 
Marinwerder“ in den Scriptores rer. Prus. II p. 179 ff. gebraucht). 
I, 2; Vita Latina (hiermit wird im folgenden die Danziger Handſchrift 
der Marienkirche (Ms. Mar. F. 259) bezeichnet). II, 2; Seript. rer. Prus. 
p. 202, Anm. 1. 

2 8) Geisler, Die Weichſellandſchaft von Thorn bis Danzig (1922), 
p. 5 
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Montau durch den Hochmeiſter Ludolf König (1341—47) dort 
angeſiedelt wordend). Er beſaß einen reichen Bauernhof und 
lebte dort als geachteter und ehrbarer Mann in guten Verhält⸗ 
niſſen; er ſtarb im Jahre 135710). Von Dorotheas Mutter 
Agathe, die nach dem Tode ihres Mannes noch 44 Jahre als 
Witwe lebte lt), wird viel ausführlicher berichtet als von ihrem 
Vater. Ihre Frömmigkeit wird ganz beſonders oft gerühmtl2). 
Tag und Nacht übte ſie ſich in Werken der Barmherzigkeit. All⸗ 
abendlich, bevor ſie ſich ſchlafen legte, ſprach ſie noch als alte 
Frau verſchiedene Gebete. Sie faſtete noch öfter, als die kirch⸗ 
lichen Beſtimmungen vorſchrieben. Jahrelang genoß ſie in jeder 
Woche an einem Tage nur Waſſer und Brot der Mutter Gottes 
zu Ehren 13). Siebenmal pflegte fie ſich in jedem Jahre mit Be⸗ 
ten und Faſten zum Empfang des heiligen Sakraments vorzu⸗ 
bereiten. Oft betete ſie ſo innig, daß die Steine ihres Pater 
nosters, das ſie in Händen hielt, ihr die Finger verletzten). 
über 100 Jahre ſoll ſie alt geworden ſein!ß). Von ihrem Tode 
wird eine für den Geiſt der Zeit bezeichnende Geſchichte er⸗ 
zählt16). Sie hatte kurz vor ihrem Lebensende mit ihrem Beicht⸗ 
vater, dem „capellanus in ecclesia parrochiali ville Mon- 
taw, nomine Johannes Stengel“, nach eingehenden Geſprä⸗ 
chen über Gott ſich verabredet, ſie wollten zuſammen ſterben. 
Als ſie dann tot war, ſtarb auch am nächſten Tage ihr Beich⸗ 
tiger, der noch am Tage vorher für die fromme Bäuerin die 
Glocken hatte läuten laſſen. In einem Grabe wurden fie zu— 
ſammen beerdigt!7). 

In Montau wuchs Dorothea im Kreiſe zahlreicher Ge⸗ 
ſchwiſter auf. Ihre Eltern hatten vier Söhne und fünf Töchter, 
die alle wieder verheiratet waren, ſo daß ſie ſich an fünfzig 
Enkelkindern erfreuen konnten, die, wie ausdrücklich hervorge- 
hoben wixd18), alle in angeſehenen Stellungen waren und ein 
ehrbares, löbliches Leben führten. Unter den fünf Schweſtern 
war Dorothea die jüngſte, ſie war das ſiebente Kind ihrer El— 


9) Hipler, a. a. O., p. 50, beſ. Anm. 3. 

10) Scriptores rer. Prus. p. 202, Anm. 3, am Schluß (p. 203). 

11) Vita Germana I, 2; Vita Latina II, 2; Script. rer. Prus. 
p. 202, Anm. 3. 

12) Vita Germana I, 2; Vita Latina II, 2; Seript. rer. Prus. 
p. 202, Anm. 2. : 

13) Vita Germana I, 6; Vita Latina II, 6. 

14) Vita Latina II, 2; Seript. rer. Prus. p. 202, Anm. 2. 

15) Vita Germana I, 2; Vita Latina 22, 2; Seript. rer. Prus. 
p. 202, Anm. 2. 

160) Vita Latina II, 2; Seript. rer. Prus., p. 202, Anm. 3. 

17) Vita Latina II, 2; Seript. rer. Prus. II, p. 202, Anm. 3. 

18) Vita Germana I, 2; Vita Latina II, 2. 
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tern. Sie wurde im Jahre 134719) geboren und am 6. Februar, 
chi a der heiligen Dorothea, getauft20), deren Namen jie 
erhielt. 

Schon früh wurde Dorothea von ihrer Mutter zur Fröm⸗ 
migkeit und zu dem abendlichen Beten angehalten? !). Schon vor 
ihrem ſiebenten Jahre übte ſie ſich auf Anweiſung der frommen 
Mutter im Wachen, fiel nieder auf die Knie und auf das Ant⸗ 
litz und tat das alles fröhlich und ohne Verdruß. Sie war bei 
dieſen Gebetsübungen ſo fleißig, daß ihre zarten Glieder auch 
in harter Winterkälte oft mit Schweiß bedeckt waren. Schon 
früh fühlte ſie ſich zu Gott hingezogen, wie ſie ſelbſt in ihrem 
ſpäteren Alter bezeugte??). Seit ſie acht Jahre alt war23), 
blickte ſie oft voll Sehnſucht nachts zum beſtirnten Himmel em⸗ 
por, ihrer zukünftigen Herberge, in der ſie mit Gott und den 
Heiligen ewiglich zu wohnen hoffte? 4). So kam fie nur ſelten 
zum Schlafen, wenn ſie von der Arbeit übermüdet war, oder 
ihre Mutter, ihre Schweſtern oder die Dienſtmädchen ſie dazu 
veranlaßten. Denn Mägde und Schweſtern verklagten ſie oft bei 
der Mutter, fie ſchliefe nur felten®). Wenn die andern zur Ruhe 
gegangen waren, ſtand ſie in aller Stille auf, lehnte ſich an die 
Wand oder an ihr Bett und betete oder verſank in fromme Be⸗ 
trachtung, bis ſie von allzu großer Müdigkeit zu kurzem Schlafe 
gezwungen wurde?6). Wenn Faſtenzeit war, wollte ſie ihre 
Milchſpeiſen nicht genießen, noch ſonſt die Speiſen, die mit Milch 
zubereitet waren, obgleich es doch ihre Geſpielinnen alle 
taten?7). Wenn ein Feſttag herankam, bat ſie die Mutter wei⸗ 
nend, ſie möchte ihr erlauben, mit ihr zu faſten, was die Mutter 
aber vor ihrem zehnten Jahre nicht zugeben wollte. Den 
wöchentlichen Faſttag, den die Mutter jahrelang „unsir liben 
vrouwen zeu dienste“ 28) bei Waſſer und Brot innehielt, wollte 
ſie ſchon als zehnjähriges Kind mitmachen. Als ſie 11 Jahre 
alt war, bat ſie die Mutter inſtändig um die Erlaubnis, 
wie ſie ſich auf die ſieben großen Feſte mit Faſten vorbe⸗ 
reiten und den Leichnam des Herrn empfangen zu dürfen, ob⸗ 


10) Das Geburtsjahr iſt nach verſchiedenen Angaben errechnet wor⸗ 
den von Toeppen: Script. rer. Prus. II, p. 201, Anm. 1; anders, aber 
falſch: Lilienthal a. a. O., p. 27b. 

20) Vita Germana I, 2; Vita Latina II, 2; Seript. rer. Prus. II, 
p. 203, Anm. 2; Lilienthal a. a. O., p. 27k; Hipler a. a. O., p. 5, Anm. 1. 

21) Vita Latina II, 2; Script. rer. Prus. II, p. 202, Anm. 2. 

22) Vita Germana I, 3; Vita Latina II, 3. 

28) Vita Germana I, 4; Vita Latina II, 4. 

- 21) Vita Germana I, 13; Vita Latina II, 13; cf. Seript. rer. 
Prus. II, p. 209, Anm. 1. . 

25) Vita Germana I, 4; Vita Latina II, 4. 

2°) Vita Germana I, 5; Vita Latina II, 5. 

27) Vita Germana I, 6; Vita Latina II, 6. 

2) Vita Germana I, 6; Vita Latina II, 6. 
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gleich ihr das, ihres jugendlichen Alters wegen nur zweimal 
im Jahre, Oſtern und Advent, geſtattet war. Wenn die 
Mägde ihrer Mutter drei Tage in der Woche faſten wollten, 
ſo wollte ſie vier Tage faſten, obgleich ſie doch viel jünger 
und ſchwächer war. An dieſen hohen Feſttagen wurde das 
Hochamt um Mitternacht gefeiert, und ihr war deshalb, weil 
ſie noch zu jung war, der Kirchgang verboten. Da war ſie 
untröſtlich, weinte bitterlich und konnte vor Sehnſucht nicht 
ſchlafen. Im 11. Lebensjahre empfing fie das heilige Sakra⸗ 
ment zuerſt am Dfterabend29). Als dann die Mitternachtsmeſſe 
ſtattfinden ſollte, wachte fie und wartete, bis die Mutter auf- 
ſtand und zur Kirche ging, um mit ihr zu gehen. Das wurde 
ihr aber nicht erlaubt, und da weinte ſie bitterlich und ſchlief 
die ganze Nacht nicht. Auch ihr Vater, der ſelbſt, da er eben 
krank war — er ſtarb im ſelben Jahre 1357 — zu Hauſe blieb, 
konnte ſie mit ſeiner freundlichen Zuſprache nicht tröſtens0). 
Schon in frühen Jahren, als ſie ſechs Jahre alt war, ging ſie 
zur Beichte, um ihre Sünden kund zu tun. Auch Ablaß wollte 
ſie ſich früh verdienen; wenn ihr älteren Schweſtern, um Ablaß 
zu erhalten, in eine Kirche außerhalb des Dorfes wanderten, 
bat ſie die Mutter, mitgehen zu dürfen und quälte, als es ihr 
nicht erlaubt wurde, weil ſie noch zu jung war, bis ſie endlich die 
Erlaubnis erhieltst). Sie hatte überhaupt ſtets den Ehrgeiz, 
es den großen Leuten gleich zu tun. Wenn ihre Schweſtern 
oder die Mägde ſchwere Speiſen aßen oder etwas Schwieriges zu 
tun hatten, wozu ſie noch zu ſchwach und zu jung war, dann 
wollte ſie durchaus mitmachen, um nur nicht kindiſch krank 
und zart genannt zu werden. Dabei ärgerten ſich natürlich 
die älteren Schweſtern und die Mägde oft über ſie, da ihre eigene 
Trägheit viel ſchärfer verurteilt wurde, wenn man Dorotheas 
Eifer in ihrem jugendlichen Alter jah32). 

Als ſie zehn Jahre alt war, ſtarb ihr Vater (1357). Die 
Mutter führte jetzt den Hof weiter. Dabei mußte ihr Dorothea, 
da die älteren Schweſtern alle bereits verheiratet waren, 
ſchon ſehr erheblich bei der Arbeit helfen33). Sie übergab ihr 
die Schlüſſel zu den Vorratsſchränken und ließ ſie das Eſſen 
in der großen Wirtſchaft austeilen. Gleichzeitig erhielt fie grö- 
ßere Freiheit; während ſie vorher nur mit großen Bitten und 
Weinen gelegentlich die Erlaubnis der Mutter zu frommen 
Werken erhalten hatte, konnte ſie jetzt mit großer Freiheit tun, 


20) Vita Germana I, 19; Vita Latina II, 19. 

20) Vita Germana I, 19; Vita Latina II, 19. 

31) Vita Germana I, 7; Vita Latina II, 7. 

2) Vita Germana I, 8; Vita Latina II. 8. 

®) Vita Germana I. 9; Vita Latina II, 9 („domum parentum 
gubernabet et vietualia dispensavit“). 


— (GH = 


wozu ihr Herz fie trieb. Da gab ſie nun den Armen fo viel fie 
irgend konnte, wandte von niemandem, und wenn er noch jo 
elend war, ſich ab und gab oft mehr Almoſen als die Mutter 
angeordnet hattes4). Ihre Barmherzigkeit und Liebe zu den 
Armen ging ſogar ſo weit, daß ſie ihnen die Füße wuſch und mit 
ihnen betete. Sie lernte von ihnen Gebete, die ſie dann in der 
Nacht und am Tage zu Gottes Lobe ſang und betetes5). Eine 
Schule hat ſie nie beſucht, konnte alſo auch nicht leſen und 
ſchreibensö). Ihrer Mutter war fie ſtets ein gehorſames Kind, 
ſtets fröhlich und unverdroſſen bei der Arbeit, ſtets freundlich 
und ohne Klages7). Dabei legte ſie „kindlich geberden und 
seten“ ſchon früh ab und war verſtändiger, als man ihrem 
Alter nach erwarten durftes6). Alle Eitelkeit lag ihr völlig 
fern. Was die Mutter ihr an Schmuckſachen ſchenkte, „an 
cleynod, daz zeu juncvrouwen zeyrunge gehort, an vor- 
spanen, heftelin, zcepelin, kledunge und andir dinge“, 
nahm ſie dankbar an, obgleich ſie doch keinen Wert darauf 
legte; doch verachtete ſie auch ihre Geſpielinnen, die der— 
artiges trugen, nichtss). Auch an weltlichen Vergnügungen, 
beſonders am Tanzen, hatte fie keine Freude. Große Feit- 
lichkeiten waren ihr geradezu zuwider. Wenn ſie in ganz 
jungen Jahren große Feſtlichkeiten und Schmauſereien mit⸗ 
machen mußte, ſaß ſie da, aß nicht und trank nicht und war 
ſo traurig über die Sünde der Welt, daß ſie oft weinte. Wurde 
ſie zum Tanzen gezwungen, ſo ſetzte ſie ſich, ſobald es ihr nur 
irgend möglich war, in einen Winkel und beweinte die Eitelkeit 
der Welt und trauerte, daß fie durch ſolche Dinge an der Be— 
ſchaulichkeit geiſtlicher Güter gehindert werde). 

Viel Schmerzen und Leiden hat Dorothea ſchon in ihrer 
ſchweren Jugend erdulden müſſen. Als ſie eben das ſiebente 
Lebensjahr begann, wurde ſie eines Tages durch eine Nach⸗ 
läſſigkeit ſo übel mit ſiedendem Waſſer begoſſen, daß ihre Mut⸗ 
ter in große Sorge um fie geriet und „sy in eyner wige dir- 
queychlen40) muste“, d. h. ſie mit Umſchlägen wieder zurecht⸗ 
pflegen mußte. Sie begann damals mit gelegentlichen Kaſteiungen 
und nahm mit ihrem 11. Lebensjahre dieſe frommen Übungen 


) Vita Germana I, 10; Vita Latina II, 10. 

5) Vita Germana I], 10; Vita Latina II. 10. 

36) Vita Latina 1, 2, 3; Seript. rer. Prus. II, p. 273, Anm. 1. 
Ähnliches wird von Mädchenſchulbildung in Danzig ſelbſt noch etwa 100 
Jahre ſpäter berichtet: Rühle, a. a. O., p. 20. 

7) Vita Germana I, 8; Vita Latina II, 8. 

) Vita Germana I, 11; Vita Latina II, 11. 

0) Vita Germana I. 12; Vita Latina II, 12. 

20) Vita Germana ], 13; Vita Latina I, 13 („eam vehemen- 
tissimis doloribus afflictam ... . refovebat“). 
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ſyſtematiſch auf!!). In den nächſten Jahren verbrannte fie 
ſich dann oft mit ſiedendem Waſſer, gelegentlich auch mit glühen- 
dem Eiſen und brennenden Lichten. Sie ſuchte bald am eige- 
nen Körper all die Leiden und Qualen ihres Heilandes, zu 
dem ſie in ſchwärmeriſcher Liebe ſich hingezogen fühlte, ſelber 
zu erdulden und wollte ſich in der derbſinnlichen Art jener Zeit 
durch Selbſtkaſteiung dem irdiſchen Leben entfremden und Gott 
näher kommen. Oft verwundete ſie ſich mit ſiedendem Fett an 
verſchiedenen Gliedern, an Armen, Schultern, Hüften, Lenden, 
Knien, Füßen. So machte ſie ſich am ganzen Körper eine 
Wunde neben der anderen, ſoweit die Kleider ihn bedeckten; 
denn ihre Kaſteiungen durften von niemandem bemerkt werden. 
Ihr ganzer Leib war, wie der Chroniſt ſagt, durchwühlt wie ein 
Acker vom Pfluge. Solche Kaſteiungen übte ſie täglich in ihrer 
Jugend, bis ſie verheiratet war. Sie ſchlug ſich dabei auch mit 
Geißeln, die Knoten hatten, an denen Stifte ſich befanden. Die 
riſſen „ihr keuſches, reines Fleiſch“ jo unbarmherzig herunter, 
daß lange Wunden wie Pflugfurchen entſtanden und an den 
Stiften der Geißel einige Blutſtückchen hängen blieben “?). Sie 
verletzte ſich auch ihre Knie, da ſie auf harten Brettern oder 
ſcharfen Spänen kniete. Die Schmerzen waren oft ſehr groß, 
da ihre Kniewunden und die Brandwunden nicht ſchnell heilen 
wollten. Einmal verbrannte ſie ſich als Kind an den Enkeln 
mit ſiedendem Waſſer ſo ſehr, daß ſie davon eine große Wunde 
erhielt. In ihrem 10. Lebensjahre verbrannte ſie ſich beide 
Füße mit ſiedendem Waſſer ſo, daß ſie dreiviertel Tag lang auf 
einem Miſthaufen ſtehen und Kot auf die Brandwunden legen 
mußte, damit die Schmerzen gelindert würden. Doch mit der⸗ 
artigen Kaſteiungen begnügte ſie ſich noch nicht, ſie ſtieß auch 
noch Neſſeln, harte Strünke und ſpitze Nadeln in ihre Wunden 
hinein, um ſie ſo zu erneuern und offen zu halten, damit ihr 
Leiden und Lohn von Gott vermehrt würden. So war ſie 
überall am Körper, wo er von Kleidern bedeckt war, verwundet, 
zerriſſen und mit Blut beſudelt. Auf der bloßen Haut trug ſie 
„heryn cleide“, das hartes, grobes Zeug war, oder einen 
groben Rock von Wolle. Da ſcheuerten denn die Haare des 
groben Stoffes an ihren Wunden, und das vergrößerte ihre 
Schmerzen bedeutend). Manchmal legte ſie ſich auch mit 
ihren friſchen Wunden in Salzwaſſer oder in Heringslake. Im 
Winter ſtieß ſie oft Hände oder Füße in kaltes Waſſer 
oder ging bis an den Nabel oder bis an den Hals in kaltes 
Waſſer hinein, bis das Waſſer um ſie herum gefroren 
war und ſie ihre Glieder nur mit großer Mühe herausziehen 
1) Vita Germana I, 15; Vita Latina II, 22. 


#2) Vita Germana I. 16; Vita Latina II, 23. 
4) Vita Germana I, 16; Vita Latina II, 23. 
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konnte. Manchmal ſaß ſie im Winter unter einer Regenrinne, 
bis ſie von oben bis unten begoſſen war und ihre Kleider an 
der Erde feſtgefroren waren. Bei dieſen Kaſteiungen blieb ſie 
oft 1—2 Wochen vollſtändig ohne Schlaf. Oft bekam fie vom 
vielen Wachen derartige Kopfſchmerzen, daß ſie glaubte, in 
ihrem Kopfe lärmte und wütete eine Menge Vögel !!). So 
wollte ſie „mit zeitlicher pyn die ewige pyn vortryben 
und mit kleynem liden grosse freude dirwerbin“ 44). 

Außer dieſen Verletzungen, die Dorothea ſich in ihren 
Kaſteiungen ſelbſt beibrachte, hatte ſie noch andere Wunden, 
die plötzlich an ihrem Körper ſich zeigten )). Da glaubte das 
fromme Mädchen, Jeſus, ihr himmliſcher Bräutigam, habe ihr 
ein Zeichen der unbeſchreiblichen Liebe, die zwiſchen ihnen be— 
ſtand, eindrücken wollen und ſie ſelbſt an Schultern, Armen, 
Beinen uſw. verwundet. Oft entſtand an ihrem Körper eine 
Geſchwulſt, die hoch aufging, aufbrach und zu einer Wunde 
wurde. Als ſie acht Jahre alt war, bildete ſich eine große 
Wunde an ihrem Rücken, die ſie ſo bitterlich quälte, daß ſie 
lange nur gebückt gehen und ſich nicht aufrichten konnte. Dieſe 
Wunde blieb offen bis in ihr 16. Lebensjahr (1363) und blutete 
oft recht erheblich. Sie mußte ſich morgens und abends dieſe 
Verletzung mit Tüchern umwickeln, damit das Blut nicht auf 
ihr Bett und an ihre Kleider kam und ſie ſo verriet. 

Bei all dieſen Schmerzen blieb ſie nach außen hin ſtets 
fröhlich; ſie ſah auch ſtets friſch aus, „roselecht an iren wan- 
gen und an antlitze wol geschaffen“ 46). Nachts wuſch ſie ſich 
ſelbſt ihre Kleider, die mit Blut beſudelt waren, und konnte ſo 
ihre Wunden vor ihrer Mutter, den Schweſtern und dem Haus⸗ 
geſinde verbergen. Erſt nach ihrem Tode wurden auf Er⸗ 
zählungen einiger Frauen hin, die Dorothea ins Vertrauen ge⸗ 
zogen hatte, die Wunden und Narben bei Offnung ihres Grabes 
unterſucht und von ihrem Chroniſten genau beſchrieben. Dabei 
fand ſich auch die große Rückenwunde, die ſie ſeit ihrem neunten 
Lebensjahre hatte!“). 

Wie ſie oft von Gott ſelbſt neue Wunden glaubte empfan⸗ 
gen zu haben, ſo fühlte ſie auch, wie er ihr Linderung für ihre 
Schmerzen ſchickte!s). So entſtanden an ihrem Halſe lauter 
kleine Drüſen, jo daß fie ins Bett gehen mußte und ſich ſchonen 
konnte, während ſie ihre großen Schmerzen ſonſt verborgen 
hätte tragen müſſen. Oft litt ſie auch an einer Augenkrankheit, 
oder hatte kaltes Fieber, Schüttelfroſt würden wir ſagen. 


#4) Vita Germana I, 16; Vita Latina II, 23. 
5) Vita Germana I. 17; Vita Latina II, 24. 
4) Vita Germana I, 18; Vita Latina II, 25. 
7) Vita Germana I. 20; Vita Latina II, 34. 
4) Vita Germana I, 18; Vita Latina II, 25. 
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Sie wurde zwei⸗ bis dreimal in jedem Jahre bettlägerig krank, 
weil ihre Wunden ſie zu ſehr ſchmerzten. Dann ſchlief ſie oft 
wie im Traum 24 Stunden und fand darin große Linderung 
und Troſt. Dann aber quälten die Wunden ſie wieder ſo hef⸗ 
tig, daß ſie ſich drei, vier oder mehrere Tage nicht rühren 
konnte. Wenn ſie ſchließlich friſch und geſund nach ihrer Er⸗ 
krankung wieder aufſtand, hatte ſie wieder ebenſo viel Wunden 
wie vorher, bevor ſie ſich gelegt hatte; denn einige waren zwar 
geheilt, andere aber wieder aufgebrochen. 

Bei all dieſen guten Werken und Kaſteiungen glaubte ſie 
ſchon in jungen Jahren viel von Anfechtungen des Teufels zu 
leiden !9). Wenn fie die Kirchen aufſuchte und Almoſen geben 
oder andere gute Werke tun wollte, hörte ſie die Stimme des 
böſen Feindes, daß all ihr Tun doch vergeblich wäre. Doch 
fühlte ſie auch, wie Gott ſie ſtärkte in dieſem Kampfe, da ſie ja 
ſonſt als Kind noch zu ſchwach war, um allein zu widerſtehen. 
Immer mehr gute Werke wollte ſie vollbringen, immer mehr 
Peinigungen und Kaſteiungen auf ſich nehmen. Dieſe inneren 
Kämpfe, die ſie oft ſchwer beunruhigten, begannen ſchon in 
ihrem neunten Lebensjahre und quälten fie täglich, bis ſie hei- 
ratete. Jedoch hat ſie Anfechtungen des Fleiſches nie gekannt, 
da ſie ja ſchon ſo früh mit Kaſteiungen angefangen hatte. 


II. Heirat und Überſiedlung nach Danzig. 


So war Dorothea in der Stille ihres Heimatdorfes zu 
einer frommen Jungfrau herangewachſen. Da ſie, wie ver⸗ 
ſchiedentlich betont wird, friſch und hübſch ausſah und ſtets 
fröhlich und wohlgemut war, fehlte es ihr auch bald an Freiern 
nicht. Am liebſten hätte ſie jedoch ihr Leben Gott geweiht und 
wäre nie einem irdiſchen Manne gefolgt. Sie fürchtete in der 
Ehe von der innigen Gemeinſchaft mit ihrem himmliſchen 
Bräutigam losgelöſt zu werden; ähnlich urteilt auch ihr Bio— 
graph, der die bezeichnenden Worte ſchreibtso): „Is komen 
nicht alleine dy juncvrouwen, und die sust kusch lebin, 
zcu dem riche der hymle, sundir ouch eliche menschin, 
di mit rechtim gloubin und gutin werkin gotis holde dir- 
werbin“. Aber die Mädchen hatten in jenen Zeiten bei ihrer 
Verheiratung überhaupt nicht mitzureden, ſie mußten ſich dem 
Willen ihres Vaters oder deſſen Stellvertreters, der ihnen den 
Mann ausſuchte, bedingungslos fügendl). Dorotheas älteſter 
Bruder verlobte, da der Vater ſchon tot war, ſeine Schweſter, als 


#) Vita Germana I, 20; Vita Latina II, 34. 

50) Vita Germana I, 21. 

51) Ahnliche Anſchauungen über Ehe und Ehevermittlung: Rühle, 
a. a. O. p. 25./6. 
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ſie 16 Jahre alt war, „eyme erbarn witzegin hantwerks- 
manne, rich genug nach synen statin“. Bei dieſer Ehe⸗ 
ſchließung ſpielte augenſcheinlich als Ehevermittler auch ein ge⸗ 
wiſſer Claus Schönfeld eine Rolles?). Denn die Verheiratung 
wurde damals als eine rein geſchäftliche Angelegenheit ange- 
jehendl), Dorothea wurde es ſehr ſchwer, ſich zur Ehe zu ent⸗ 
ſchließen; doch folgte ſie „in gotlicher vorchte. nicht in be- 
gerunge zukunftiger wollust des lybes“ der Wahl ihres 
Bruders. Die Trauung fand in Montau ſtatt durch den Pfarrer 
Otto von Montau, der beim Zeugenverhör des Canoniſations⸗ 
prozeſſes noch Tebted3), 

Dorotheas Mann, der bedeutend älter war als ſie ſelbſt, 
war Handwerker in Danzig und hieß Adalbert. Ob dies ſein 
Vorname, wie wohl wahrſcheinlich, war oder ſein Nachname, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Nur gelegentlich erfährt man, was 
für ein Handwerk er betrieb, nämlich das „artificium 
limacionis gladiorum“ 54). Er war alſo ein Schwertfeger. — 
Näheres läßt ſich über ihn nicht ermitteln. In dem älteſten 
Stadtbuche von Danzig, in dem die Namen der Zunftelterleute 
zum Jahre 1378 aufgezeichnet ſind, findet ſich kein Name, der 
mit ihm in Beziehung geſetzt werden fönntedd). Auch in einem 
Handwerker⸗Zinsbuch der Rechtsſtadtö6), das ungefähr in die 
Jahre 1380—88 gehört, lieſt man zwar fünfmal die Vor⸗ 
namen Albert bei verſchiedenen Handwerkern, ohne jedoch zu 
genaueren Feſtſtellungen gelangen zu können. Bei der Aufzäh⸗ 
lung der Zinspflichtigen nach ihrem Handwerk wird unter den 

„Fabri“ ein „Albert gladiator“ genannt. Es wäre möglich, 
daß er mit Dorotheas Mann, der ſtets Adalbert heißt, identiſch 
iſt. Jedoch ſind, auch wenn man dieſe Annahme als zutreffend 
gelten läßt, weitere Schlüſſe über ſeine Perſon daraus nicht zu 
ziehen. Er ſtammte, wie der Danziger Pfarrer Nicolaus von Ho⸗ 
henſtein bezeugte), nichtaus Montau, ſondernaugenſcheinlich aus 
Danzig, wo er auch zur Zeit der Eheſchließung ſeinen Wohnſitzhatte. 

Als die Hochzeit nach Landesſitte gefeiert war, ſiedelte 
Dorothea in das Haus ihres Mannes nach Danzig über und 
wurde alſo Bürgerin der Stadt. Sie blieb nicht allein drei 


52) Script rer. Prus. II, p. 219. Anm. 1. 

53) Script. rer. Prus. II, p. 219, Anm. 3. 

5) Script. rer. Prus. II, p. 219, Anm. 2. 

55) Staatsarchiv Danzig 300, Abtlg. 59, Nr. 2; ef. Script. rer. 
Be IV, p. 352/3. Th. Hirſch find hier beim Abdruck einige Verſehen 
unterlaufen. Es fehlen vor den „ zuerſt genannten Elterleuten: pisca- 
tores: nicolaus stolpmann“. Ferner: die als „fabri“ bezeichneten 
„Michael Stimmebergh, Petrus Misner“ iind , ‚carnifices“; dahinter iſt 
fortgelafien: „langhe hinze, gilgten...fabri“. 

56) Staatsarchiv Danzig, 300, Abtlg. 12, Nr. 395. 

57) Seript. rer. Prus., p. 219, Anm. 3. 
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Tage nach dem Rate des Engels Raphael, wie üblich war, ſon⸗ 
dern noch mehr Nächte „unberurt von irem frydel“58). Sie 
erzählte ſpäter ſelbſt, wie eine gewiſſe Barbara Nicolai Heyen 
aus Marienwerder ausſagte, daß ſie 14 Tage und Nächte „in- 
tacta et immaculata a viro suo permansit59). Auch in den 
ſpäteren Jahren der Ehe blieb ſie, wie ihr Biograph ſich aus⸗ 
drückt, keuſch und ehrbar. Einigen Frauen hat ſie verraten, 
„quod in actu matrimonii, quando debitum reddidit ma- 
rito suo, testas nucum infra lumbos suos ligaverit, et 
in vulnera posuerit, et in tali actu affligeretur in tan- 
tum, quod non sentiret aliquam dileetaeionem“60), Sie 
war 2615 Jahre lang mit ihrem Manne verheiratet. Ihre 
Ehe hielt ſie in ſolcher Keuſchheit, daß ſie ihr Eherecht nie von 
ihrem Manne forderte, ſie war ihm aber in dieſen Dingen 
gehorſam in der Furcht des Herrn und nach Gottes Befehl, zu 
geben dem Kaiſer, was des Kaiſers iſtst). Im Geiſte blieb ſie 
ſtets Jungfrau und wurde nur dem Fleiſche nach Mutter ihrer 
Kinder; ſie ließ dem fleiſchlichen Bräutigam ſein Recht, ohne den 
Dienſt des himmliſchen Bräutigams zu verſäumen. Als ihre 
jüngſte Tochter geboren war, (wohl 1381)62), da merkten beide 
Eheleute, daß es „gar behegelich‘ wäre, ſich in voller Keuſch— 
heit „von ehelichen Werken“ zu enthalten und Gott mit 
freiem Geiſte zu dienen. Sie lebten dann noch zehn Jahre zu⸗ 
ſammen „sunder eheliche werke“, bis der Tod ſie ſchied. 
Die Tochter aber wurde eine Nonnebs). 

Dorothea ſchenkte ihrem Manne neun Kinder, die ſie alle 
in Gottes Furcht redlich erzog. Sie hat ſie alle lange ſelbſt 
genährt, was in dieſer Zeit noch durchaus ſelbſtverſtändlich war. 
Morgens ſtand ſie ſtets früh auf und betete für jedes Kind be— 
ſonders mit großer Innigkeit und vielem Weinen. Waren die 
Kinder ungehorſam, jo ſtrafte fie ſie nach ihrer Mifjetat6t), 
Sie verlor aber alle Kinder bis auf die jüngſte Tochter; im De- 
zember 1379 hatte ſie nur noch vier Kinder65); die ſind wahr⸗ 
ſcheinlich an der Peſt, die 1382 in Danzig wüteteb6), geſtorben; 


5) Vita Germana IJ, 21. 

59) Script. rer. Prus., p. 219, Anm. 4. 

6) Script. rer. Prus. II, p. 219, Anm. 5. 

61) Vita Germana I, 24; Vita Latina II, 30. 

6) Script. rer. Prus. II, p. 240, Anm. 5 (auf p. 241). 

6) Vita Germana J, 24; Vita Latina II, 30; Script. rer. Prus. 
II, p. 221, Anm. 1. * 

) Vita Germana I, 25; Vita Latina II, 31. 

6) Vita Germana I, 30; Vita Latina II, 43. 

6) Script. rer. Prus. II, p. 220, Anm. 1. Toeppen hält den Tod 
von acht Kindern an der Peſt im Jahre 1383 für wahrſcheinlich. In 
Danzig wütete aber 1382 eine fürchterliche Peſt, die wohl Dorotheas noch 
lebende vier Kinder dahingerafft hat, ef. Simſon, Geſchichte der Stadt 
Danzig (1913) I, p. 92; Script. rer. Prus. IV, p. 356. 
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denn 1384 war ihr nur noch die jüngſte Tochter übrig geblie- 
ben. Die lebte auch noch 1404, als das Zeugenverhör im Ca⸗ 
noniſationsprozeß begann, hieß Gertrudis, nach anderen Eli- 
ſabeth und war Nonne im Benedictinerkloſter zu Culm67). 

Kurz, nachdem Dorothea geheiratet hatte, verfiel ſie in 
eine ſchwere Kranfheitß8), die ſie aber glücklich überſtand. In 
ihrer Ehe ſetzte ſie trotzdem ihre Kaſteiungen, die ſie als Kind 
begonnen hatte, eifrig fort69). Sie wollte nicht mehr Schlaf 
haben, als ſie bisher gewöhnt war. Daher brachte ſie oft ihren 
Ehemann mit Liebkoſungen zum Schlafen und tat ſelbſt auch, 
als ob ſie ſchliefe. Dann ſtand ſie nachts auf, ſetzte ſich an ein 
offenes Fenſter und ſah zum Himmel empor, ohne auf Ge— 
twitter, Schnee, Hagel, Regen, Wind oder Froſt zu achten 70). 
Als ſie dann ſchon längere Jahre verheiratet war, bat ſie ihren 
Mann um die Erlaubnis, in einem anderen Bette in feiner 
Kammer ſchlafen zu dürfen, ſpäter dann auch in einem anderen 
Zimmer. Da blieb ſie die ganze Nacht auf und ſetzte ihre Übun- 
gen fort. Sie reckte ihre Arme kreuzweiſe auseinander und 
quälte ſich ſo im Stehen, bis ſie völlig ermüdet war. Dann 
drückte ſie ſich an die Wand, ſtieß die Finger an das Holz und 
blieb mit den Armen an den Nägeln in der Wand hängen, bis 
fie vor Übermündung Schlaf fand. Ihr Chroniſt zählt noch 
viele derartige Übungen auf, die er mit Namen wie kny-venie, 
creweze-venie, brost-venie, knochel-venie, block-venie, 
dy lange stehende venie, dy lange legende venie uſw. 
bezeichnet?1). Beſonders in ihren letzten 16 Lebensjahren trieb 
ſie ſolche Kaſteiungen oft die ganze Nacht durch, legte ſich auf 
Steine und den Kopf auf einen Klotz oder fiel auf ihr Antlitz. 
So machte ſie „daz leich undirtenig dem geiste, di syn- 
lichkeit der vornunft, di vornunft der gnaden gots, daz 
is gar und gantz gote zceu dienste worde, das sy von gote 
empfangen hatte 72). 

Die Faſten hielt ſie auch in ihrer Ehe überaus ſtreng 
inne. Sogar im Kindbett wollte ſie keine Milchſpeiſe genießen 
und hielt es für Sünde, mit einer Milchſpeiſe die Faſten zu 
brechen. Wenn ſie mit ihrem Manne zuſammen am Tiſch ſaß 
und alle andern ſchöne, koſtbare Speiſen genoſſen, ſo blieb ſie 
hungrig. Gemüſe und Grütze, die vom vorigen Tage oder noch 
länger her übrig geblieben waren, oder gar kleine Fiſchlein, 
die vom Geſinde verworfen waren, das war ihr Eſſen. Sehr 


67) Seript. rer. Prus. II, p. 221, Anm. 1. 
s) Vita Latina II. 30. 

) Vita Germana I, 25; Vita Latina II, 31. 
70) Vita Germana I, 4; Vita Latina II, 4. 
74) Vita Latina II, 5; 


72) Vita Germana I, 5; Vita Latina II, 5. 


jelten nur aß fie Fleiſch. Und obgleich ſie viel Anſtrengungen 
und Schmerzen bei ihren Pilgerfahrten und den Geburten ihrer 
Kinder auszuſtehen hatte, ſo ließ ſie ſich dadurch im ſtrengen 
Innehalten ihrer Faſtübungen nicht beeinfluſſen. Auch ſeit ſie 
verheiratet war, beichtete ſie regelmäßig, gelegentlich ſogar 
zweimal täglich, je nachdem ihr Gewiſſen ſie dazu trieb, 
oft nur geringe Sünden. In den letzten Jahren ihres Lebens 
beichtete ſie täglich s). Wenn fie mit ihrem Manne eine 
Feſtlichkeit, bei der getanzt wurde, mitmachen ſollte, ſo zerſtach 
ſie ſich ihre Füße mit einer Nadel, um ihrem Manne gegen⸗ 
über und auch vor den Hochzeitern, die ſie geladen hatten, einen 
triftigen Entſchuldigungsgrund zu haben; die glaubten dann, 
es wäre vom Froſt oder ſonſt wie gekommen 74). Und wenn ſie 
wirklich auf ein Feſt gehen mußte, was allerdings nur ſelten 
geſchah, ſo kam ſie dahin mit mehreren Wunden, die ſie an der 
Knieſcheibe oder an den Waden hatte. Sie mußte ſich allerdings 
ebenſo anziehen, wie ihre Standesgenoſſinnen, damit ihre Ka— 
ſteiungen und ihr ſtrenges Leben nicht offenbar würden. Doch 
bluteten ihre Wunden bei der Bewegung des Tanzens ſo heftig, 
daß ihre Schuhe voll Blut waren. Dadurch litt ſie beim Tanzen 
große Schmerzen und konnte keine engen Schuhe tragen, ſondern 
zog grobe Schuhe an, die innen Filz hatten, was bei den langen 
Kleidern nicht zu ſehen war. Ihre Wunden wurden dadurch 
wieder aufgeriſſen und ihre Schmerzen vergrößert75). Beſon⸗ 
ders viel glaubte ſie in ihrer Ehe unter den Anfechtungen des 
böſen Feindes zu leiden. Wenn ſie mit großer Innigkeit die 
Kirchen aufſuchte, um Ablaß zu verdienen, ſo quälte ſie oft die 
Stimme des Verſuchers, der ihr zuflüſterte, ihr Tun wäre doch 
nutzlos. Wenn ſie ſich ſtill in innigem Gebet in einen Winkel 
einer Kirche ſetzte, ſo riet ihr der Verſucher, mehrere Kirchen 
aufzuſuchen und ſich dort viel Ablaß zu erwerben. So wurde 
oft ihre Verſenkung in Gott geſtört und die Ruhe ihres Geiſtes 
zerſtreut7s 

In ihrem ganzen Eheleben hatte Dorothea, wie auch ſchon 
vorher als Kind im Hauſe ihrer Eltern, täglich viel Arbeit, 
Mühe und Laſt. Dabei kannte ſie keine Schonung, ob ſie nun 
ſchwanger war oder ein Kindlein nährte, ſtets trug ſie, bückte ſich 
und ſtieg und tat mit fröhlichem Mute alles, was ihr befohlen 
war77). Wenn fie im Wochenbett lag, jo hatte jie ſelten Freude 
und Ruhe in ihrem Hauſe; zunächſt, vor der Geburt des Kin⸗ 
des, infolge der vielen Arbeit, nachher durch das Geſchrei des 


73) Vita Germana I, 7; Vita Latina II, 7. 
”4) Vita Germana II, 12; Vita Latina II, 12. 
75) Vita Germana II, 12; Vita Latina II, 12. 
76) Vita Germana I, 20; Vita Latina II, 34. 

”) Vita Germana I. 25; Vita Latina II, 31. 


Kindes und ihre eigenen Schmerzen. Dann ging es ihr ſehr 
nahe, daß ſie 40 Tage lang nicht in die Kirchen gehen durfte, 
da ſie ja doch unrein war. Wenn ſie wieder aufſtehen durfte, 
ging ſie mit ihrem kleinen Kinde ſogleich zur Kirche, fröhlich 
und doch betrübt; denn ſie war traurig, daß ſie durch die Pflege 
des Kindes am Kirchgang oft gehindert wurde, und auch weil ſie 
nun wieder „betwungen was zeu eres ewirtes bette, von 
den sye sich virrete’8), wen sie mit vuge mochte“. Sie 
ſaß daher oft die ganze Nacht über an der Wiege des Kindes, auch 
im Winter, nur mit einem einzigen Rock und einem alten Man⸗ 
tel darüber bekleidet, ohne auf den Froſt zu achten. Und wenn ſie 
dann noch in der Nacht ihre Kinder verſorgt hatte, empfahl ſie ſie 
der Vorſicht Gottes und ging zur Kirche, wo ſie oft, lange bevor 
geöffnet wurde, als erſte vor der Türe ſaß. Dann betete und 
weinte ſie ſchon draußen, ſetzte ſich, wenn geöffnet wurde, in 
einen Winkel, um ganz in Betrachtungen zu verſinken. Oft 
ſchreckte ſie daraus auf, wenn eins ihrer Kinder zu Hauſe 
weinte; wenn ſie fühlte, daß aus einer ihrer Brüſte Milch zu 
tropfen begann, eilte ſie ſofort zu ihrem Kinde, auch wenn ſie 
dann nachts aus der Kirche ohne Licht durch den „unvlot“ der 
Straße nach Hauſe gehen mußte. Ihr Mann ließ jedoch nicht 
immer zu, daß ſie ſo oft die Kirchen aufſuchte, und das war ihr ein 
großer Schmerz: Dann peinigte und quälte ſie ſich zu Hauſe mit 
Kaſteiungen und ſuchte die Armen, an denen ſie Barmherzigkeit 
üben wollte, in ihren Häuſern auf. 

Dorothea ſuchte in Danzig hauptſächlich die Marienkirche 
und die Katharinenkirche, aber auch die Dominikanerkirche auf, 
doch iſt ſie auch in die Heilige Leichnamskirche, die augenſchein⸗ 
lich in ihrer Lebensbeſchreibung zum erſten Male erwähnt wird, 
und in die Gertrudenkirche gegangen, wie von verſchiedenen 
Zeugen in den Prozeßakten ausdrücklich hervorgehoben wird?9). 
Ihr Beichtiger, an deſſen Stuhl ſie ſich zwölf Jahre lang in 
Danzig täglich einfand, war der Presbyter Nikolaus von 
Hohenſtein, der wohl Pfarrer an der Katharinenkirche wars). 
Außer ihm werden noch verſchiedene andere Danziger Geiſtliche 
genannt, bei denen Dorothea zu beichten pflegte, ein a 
Radislaus, ein dominus Johannes plebanus an der Katha⸗ 
rinenkirche und ein dominus Ludike presbyterussi). 


78) Vita Latina II, 31: „se absentaverat“. 
0; 0) 1 rer. Prus. II, p. 223, Anm. 1; Simſon, a. a. O. I. 

p. p. 

FR Na rer. Prus. II, p. 223, Anm. 1; Simſon, a. a. O. I. 

; Ipäter gehörte Nicolaus von Hohenſtein dem deutſchen Orden an 
a war Spitteler des S. Eliſabethhoſpitals: Seript. rer. Prüs. IV 
p. 391, Anm. 1; ef. a. Hipler a. a. O., p. 54. 

81) Seript. rer. Prus. II, p. 223, Anm. 1. 
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n Oft verfiel Dorothea bei ihren frommen Gebetsübungen 
in Verzückungen „und got der herre hielt eyn liblich kosin 
mit irer selin“, jagt ihr Biographs2); „sy wart ouch zeu- 
welen so gar dirvollet mit gotlicher suzikeit, das sy von 
busen geberdete, ab sy trunken were“83), beſonders in 
ihren letzten 16 Lebensjahren geſchah es ſehr oft, daß ſie „zu 
sulchem suzem vorsmacke der zeukunftigen seligkeit“ 
zugelaſſen wurde). Dann meinten die Leute, die fie dabei 
beobachteten, ſie wäre ohnmächtig oder ſchliefe. Wenn ihr Mann 
ſie in ſolcher Ekſtaſe anrief, antwortete fie ihm nicht. Dann be- 
goß er ſie gelegentlich immer wieder mit Waſſer, weil er „scholt 
gab erim welmutes5) und nicht der wirkunge gotes“. 
Sie merkte aber erſt eine ganze Zeit ſpäter, daß ſie 
begoſſen war, ohne doch zu wiſſen, wie es geſchehen war. 
Oft führte ſie irgend einen Befehl ihres Mannes, wenn 
ſie ihm etwa aus einem Zimmer etwas holen ſollte, nicht 
aus, ſondern blieb plötzlich irgendwo völlig verſunken ſitzen. 
Es geſchah auch, daß ſie Fleiſch oder Fiſche kaufen ſollte und 
dann Eier oder irgend etwas anderes brachte. Sie war manch— 
mal ſo geiſtesabweſend, daß ſie ſich in den einfachſten Wegen 
irrte und etwa zur Kirche ging, wenn ſie zum Markte gehen 
ſollte. Oft erkannte ſie die bekannteſten Dinge nicht. So ſah 
ſie einſt Gänſeeier, die ſie in der Hand hatte, immer wieder an, 
ohne zu wiſſen, was es war, weshalb ſie natürlich von anderen 
Frauen ausgelacht wurdes6). 

Ihr Mann brachte ihrer Frömmigkeit weitgehendes Ver— 
ſtändnis entgegen. Er erlaubte ihr ſtets, vorm Eſſen Gott zu 
dienen und in die Kirchen zu gehen. Er blieb dann ſelbſt ſo 
lange zu Hauſe und gab auf die Kinder achts7). Doch ſchließ— 
lich wurde es ihm doch zu arg, beſonders weil er ſah, wie ſeine 
Frau anfing „sich etwas doch vornumftielich abe zeu 
zeien von heymlichir mitsamekeit noch der ehlichin men- 
schin gewonheit an ummevangen und des elichin bettis“. 
Da wurde er, da er von Natur aus jähzornig war und nun 
auch alt und kränklich wurde, ſehr ärgerlich und fuhr ſie an: 
„Lest du nicht din ummeloufen, und wartis dines huses 
mit groserm flise, wen du noch host getan, ich wil 
dich zeemen mit banden und ketin!“. Und wirk⸗ 
lich hielt er Dorothea drei Tage lang gefangen und mit 
Ketten gefeſſelt in ſeinem Hauſe feſt. Doch ſie litt alles ohne 
Klage und Widerrede. Da wurde er noch zorniger, da er 


52) Vita Germana J, 26. 

88) Vita Germana J, 27. 

4) Vita Germana I, 26. 

s) Vita Germana I, 27; Vita Latina II, 40: „rebellioni“. 
8) Vita Germana I, 27; Vita Latina II, 40. 


glaubte, ihre Geduld und ihr Schweigen wäre Verſtocktheit, 
und ſchlug ſie mit einem Stuhl an den Kopf. Doch auch hierin 
ſah ſie nur eine Prüfung Gottes, die ſie in Ruhe ertrugs7). 

Ihre Frömmigkeit und ihre Liebe zu Gott, ihrem „lib- 
haber“ 88) wuchs immer mehr. Sie begehrte nur noch, von allen 
irdiſchen, vergänglichen Dingen erlöſt zu werden, um in völliger 
Art Gott dienen zu können. Sie zog ſich ſchlechte Kleider an, ver- 
hüllte ihr Haupt und Antlitz „mit eyme bosin vechellyn“89), 
damit ſie von Bekannten nicht erkannt würde, und ſetzte ſich 
unter die Bettler, die vor der Kirchentüre bettelten. Wenn ſie 
ein Stückchen Brot als Almoſen erhielt, glaubte ſie, noch nie 
habe ihr etwas ſo gut geſchmeckt. Als ihr Beichtvater ſie unter 
den Armen ſah, bat ſie ihn, mit ihr das Almoſenbrot zu eſſen. 
Sie gab den Armen zweifach und dreifach zurück, was ſie ſich 
ſo erbettelt hatte. In ihrer Frömmigkeit glaubte ſie auch, als 
ſie 32 Jahre alt war (am 8. Dezember 1379), ein Wunder zu 
erlebendo). Sie war morgens früh in die Pfarrkirche St. Ma⸗ 
rien in Danzig gegangen und betete dort etwa vier Stunden lang. 
Dann wollte ſie „zur kirchen der predigerbruder“ (St. Ni- 
colaikirche) gehen, um dort wie gewöhnlich mittags zu beten. Wie 
ſie aber vom Kirchhofe aus die nächſte Gaſſe betrat, da fühlte ſie 
einen Stoß, wie wenn ſie an eine Mauer quer über die Straße an- 
gelaufen wäre. Gleichzeitig hörte ſie eine Stimme Gottes in ſich 
und eilte nun ſchleunigſt nach Hauſe. Dort ſtieg ſie auf einen 
„sulr“, den ſie ſeit einem halben Jahre nicht mehr betreten 
hatte, und ſah nun ein großes Feuer, das ſie nur mit Mühe 
und Hilfe anderer Leute löſchen konnte. Ihr Haus, all ihr 
Hausgerät und ihre vier Kinder wären alle verbrannt wor⸗ 
hal wenn ſie nicht Gott und ſeine Mutter Maria gewarnt 

ätten. 


III. Wallfahrten nach Aachen und Finſterwald. 


Dorothea übte mit ihrer Frömmigkeit auch auf ihren 
Mann, der ja ſchon in reiferen Jahren ſtand, einen großen Ein⸗ 
fluß aus. Wenn er auch gelegentlich jähzornig wurde und 
dann hart gegen ſie war, ſo muß er doch vor ihrem tief religiöſen 
Weſen weitgehende Hochachtung gehabt haben. Er war ſelbſt, 
wie das in ſeiner Zeit ſelbſtverſtändlich erſcheint, ein frommer 
Mann. Schon bald nach ihrer Hochzeit unternahm er alleine 
eine Wallfahrt nach Rom und Aachen9t). Dorothea mußte 
augenſcheinlich der kleinen Kinder wegen zu Hauſe bleiben. Als 

7) Vita Germana I, 28; Vita Latina II. 41. 

8) Vita Germana I], 29 und öfter. en 

) Vita Germana I], 29; Vita Latina II. 42: „peplo despecto“. 

90) Vita Germana I, 30; Vita Latina II, 43. 

1) Vita Germana I, 22; Vita Latina II, 2 
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aber nun alle ihre Kinder bis auf eine Tochter geſtorben waren, 
da verkauften die Eheleute ihr Haus und Hausrat in Danzig, 
um Gott „mit freiem Gemüte“ dienen zu können. Zu 
Pfingſten 1384 (am 29. Mai), als Dorothea 37 Jahre alt war, 
gingen fie zuſammen nach Aachend?2). Ihre einzige Tochter 
brachten ſie bei guten Freunden unter. Als ſie nach Aachen 
gekommen waren, wanderten ſie noch „zeu den eynsidiln Vin- 
sterwald genant, zceur unsir liben vrouwen capellen“%). 
Dort fühlte ſich Dorothea der Mutter Gottes jo nahe, daß es ihr 
nicht genügte, einmal ihr Gebet dort verrichtet zu haben; ſie 
kehrte noch dreimal auf der Straße wieder um, zur Kapelle zu- 
rück. Einmal war ſie ſchon drei deutſche Meilen entfernt, beim 
zweiten Male hatten ſie ſogar ſchon eine Tagesreiſe zurückgelegt 
und für die Nacht eine Herberge gefunden. Da kam eine Frau 
angeritten, die auch zur Kapelle wollte. Ihr folgte die fromme 
Frau zu Fuß und betete dann wieder in der Kapelle, um dann 
zu ihrem Manne zurückzuwandern. Und ſchließlich, als ſie ſchon 
nach ihrer Aachenfahrt auf dem Wege nach Köln waren, fühlten 
beide Eheleute ſich noch einmal getrieben, wieder nach Aachen 
in die Liebfrauenkirche zurückzukehren und dort zu beten. So 
kam Dorothea dann auch noch zum dritten Male in die Ma- 
rienkapelle „zeum eynsediln“ 93). 

Während der weiteren Heimreiſe mußten der Mann, die 
Frau und ihr Pferd auf einem kleinen Schiffe über einen 
großen, tiefen See fahrend !). Da ſchlug der Gaul oder legte 
ſich, ſo daß ihr Boot Waſſer ſchöpfte und ſie faſt ertrunken 
wären. Nur ihrem innigen Gebete glaubte Dorothea ihre Ret— 
tung verdanken zu müſſen. Auch ſonſt hatten ſie auf ihrer 
Heimfahrt viele Gefahren „von wassers halbin und struch- 
roubirn“ zu überſtehen. Einmal (am 28. 10. 1384) kamen ſie in 
die Herberge zu einem Drechſler, der ſie zwar äußerlich freundlich 
aufnahm, heimlich aber ſeine boshaften Waffen gegen die fried- 
lichen Gäſte zurechtlegte. Er hätte ſie ermordet, um ſie zu 
berauben, wenn nicht gerade ein Fuhrmann daher gekommen 
wäre, der für fie ſchützend einſprangd5). Von dieſer Pilgerfahrt 
kamen ſie am 11. November 1384 wieder nach Danzig zurück 
und „verbundin sich vestir gote zeu dinen“. Beſonders Do⸗ 
rothea ſetzte ihre Bußübungen und Kaſteiungen noch fleißiger 


) Vita Germana ], 31; Vita Latina II, 41. Wallfahrten nach 
Aachen wurden von Danzig aus ſehr oft unternommen. ck. Simſon J. 
p. 272, p 318; Hirſch, Danzigs Handels⸗ und Gewerbsgeſchichte unter 
der 1 8 des deutſchen Ordens (Leipzig 1858), p. 191; Rühle, 
G. A. O. p. . 


#) Vita Germana J, 31. 
n) Welcher See gemeint iſt, läßt fich nicht feſtſtellen. 
#5) Vita Germana I, 32; Vita Latina II, 45. 


5 


fort, ging am liebſten in armſeligen Gewändern und blickte Tag 
und Nacht zum Himmel empor, ſo daß ſie überhaupt nicht 
mehr nachts ins Bett ging. 

Bei dieſem innigen Gebetsverhältnis mit Gott glaubte 
ſie bald nach ihrer Rückkehr von der großen Pilgerfahrt nach 
Aachen in der Danziger Marienkirche ein großes Wunder, das 
Gott an ihr wirkte, zu erleben (Ende Januar 1385) 96). Sie 
kniete in aller Frühe vor dem Hochaltar der Kirche, ſprach 
50 Ave Maria und klagte der Jungfrau Maria ihre Not und 
Betrübnis; denn ſie hatte beſonders in den letzten zwei Jahren 
ihres Lebens viel durch Anfechtungen des böſen Feindes, der 
den Geiſt des Mißtrauens und Zagens ihr einflößte, zu leiden. 
Da drängte die Menſchenmenge zum Altar — die Kirche hatte 
ſich inzwiſchen gefüllt, das Sakrament ſollte verteilt werden — 
und ſie mußte aufſtehen und betete ſtehend ihren Roſenkranz 
weiter. Wie ſie ſo daſtand „und das stilnis der messe was“, 
da kam der Herr Jeſus, ihr mächtiger Liebhaber, riß ihr altes 
Herz ihr aus und ſtieß ihr dafür ein neues „hitzig hertze“ ein. 
Dorothea fühlte das ganz genau und empfand dabei eine große 
Freude, die ſie niemand erzählen konnte. 

Dieſe Umwandlung des Herzens, die in ihrer plaſtiſchen 
Darſtellung auf die Bibelſtelle Heſekiel 36, 26 f. zurückgeht, fin⸗ 
det ſich auch in der Geſchichte der heiligen Gertrud, Brigitta, 
Lidwina, Philippus v. Neri, der Karmeliterin Roſa Maria 
Seriog7). Die Erneuerung iſt, wie Johannes Marienwerder 
ausdrücklich betont, nicht nur geiſtlich, ſondern auch leiblich 
geſchehen. Ahnliche Wunder, die von menſchlicher Vernunft 
nicht zu erfaſſen ſind, werden zur Bekräftigung dieſes Wun⸗ 
ders angeführt. 

Nach dieſem Erlebnis folgten viele Gnadengaben, mit 
denen Dorothea ſich überſchüttet glaubte. Ihre Liebe zu Gott 
wurde noch hitziger, ihre Erkenntnis der göttlichen Dinge nahm 
zu; ſie führte lange Geſpräche mit Gott, erkannte neu ihre 
Sünden und beichtete neu. Erſt nach fünfjähriger Beichte er- 
hielt ſie im Gnadenjahr 1390 den erflehten Troſt. Ein be⸗ 
ſonders begnadeter Tag klarer Selbſterkenntnis war der 
17. Februar 1387. Von dieſem Tage ab bis zu ihrem Tode 
wuchs ihre Erkenntnis und ihre Sehnſucht nach ihrem himm⸗ 
liſchen Bräutigam ſtändig. Oft erfaßte ſie dabei eine innere 
Unruhe, daß ſie weder ſitzen noch ſtehen konnte und ihre Hände 
rang. Schon ein paar Nächte nach der Umwandlung ihres 
Herzens (3. Februar 1385) warf ihr Maria, als ſie nach Emp⸗ 
fang des Abendmahls die Jungfrau bat, ſie möchte ihr ihren 

9) Vita Germana II, 1; Vita Latina III, 1. 


7) Hipler a. a. O. p. 52. Anm. 2. 
os) Vita Germana II, 3. — 


Sohn geben, in ihre Arme „gar eyn lustig ding, das sy mit 
grosir dangmannikeit unde luste entphing“®), Oft hörte 
ſie jetzt Gottes Stimme, fühlte den Kuß ihres himmliſchen Bräu⸗ 
tigams in den Verzückungend9), in die ſie nachts verfiel. Wenn 
ſie Jeſu Namen bei der Meſſe hörte (ſo beſonders am 5. April 
1385), durchzuckte es ihr Herz vor Freuden 100). Während der 
Meſſe in der Kirche vorm Kloſter „ezu den Carthusern by 
Gdanzk“ verfiel ſie in eine ſolche Verzückungt 1), daß ſie bis 
zum Abend in ihrem Hauſe dalag, ohne ſich rühren oder 
ſprechen zu können; die anderen Frauen hielten ſie für krank, 
legten ihr „Krude“ in den Mund und forderten ſie auf, die 
Beichte nicht zu verſäumen!01). 

Mit ihrem Manne unternahm ſie ſchon im nächſten Jahre 
(1385) wiederum eine große Pilgerreiſe. Adalbert war mit 
ſeinen Verhältniſſen in Danzig nicht zufrieden und beſchloß des— 
halb, die Stadt zu verlaſſen und einen anderen Wohnort aufzu= 
ſuchen. Er beſtellte alſo ſein ganzes Hab und Gut, ver- 
kaufte ſein Haus, das er in Danzig beſaß und zog am 
10. Auguſt 1385 mit ſeiner Frau und ſeiner einzigen, damals 
vierjährigen Tochter 02) von Danzig fort. Dorothea beſtimmte 
ihren Mann, als Ziel der Reiſe zunächſt Aachen zu wählen. 
Sie beabſichtigten dann in Finſterwald, das ſie ja von ihrer 
erſten großen Pilgerfahrt her kannten, ſich niederzulaſſen, 
„das her mochte gerulicher gote dienen“ 03). Die Hinreiſe 
zog ſich aber neun Wochen hin und wurde ihnen ſehr teuer „dorch 
des orloygis (krieges)) und unfrides willen“; denn in den 
Ländern, die ſie auf ihrer Reiſe durchziehen mußten, herrſchte eine 
derartige Unſicherheit, daß niemand in ſeinem Hauſe bleiben 
mochte, und die meiſten ſich vor den Räubern mit Schafen und 
Kühen auf die Kirchhöfe flüchteten. In dieſen neun Wochen 
waren ſie an keinem Tage ihrer Reiſe ſicher und wußten nicht, 
wenn ſie morgens aufbrachen, ob ſie abends noch „mit bebalde- 
ner habe“ eine Nachtherberge erreichen würden. Verſchie— 
dentlich wurde ihnen geraten, ſie ſollten wieder umkehren, wenn 
ihnen ihr Leben und ihr Eigentum lieb wären. In den Städten 
ſagten die „usryter“ und Söldner ihnen ganz frech, ſie wollten 
ihnen ihre Tochter fortnehmen „und swigin des andirn, was 
sy ouch meynten ezu tun“. 

Dorothea war natürlich Tag und Nacht in ſtändiger, großer 
Sorge und Not, wie ſie ihren alten Mann und ihre junge Toch— 

®) Vita Germana II, 6; Vita Latina III, 6. 

10) Vita Germana II, 5; Vita Latina III, 5. 

101) Vita Germana II, 7; Vita Latina III, 6. 

102) Vita Germana II, 9; Vita Latina III, 9; Seript. rer. 
Prus. II, p. 240. Anm. 
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ter mit all ihrer Habe durch dieſe „unkredelichin“ Lande 
bringen möchte, ſo daß ſie keinen Schlaf mehr finden konnte. 
Und ſchließlich wurden ſie denn auch eines Tages von Räubern 
überfallen. Ihre Kleider, ihr Geld, ihr Wagen und die Pferde 
wurden ihnen genommen, der Mann wurde ſchwer verwundet. 
Dorothea und ihrer Tochter ließen ſie kaum ein Hemd und ein ein- 
faches Röcklein („eyn unbederb rockelyn“). Doch ſie blieb un- 
verzagt; ſie fühlte ſich im Unglück von Gott getröſtet und ihm 
beſonders nahe und hoffte nun ihr Lebtag bettelnd in Armut 
von einer Türe zur andern im Lande umherzuziehen. Als die 
Räuber fort waren, brachte ſie ihren verwundeten Mann und 
ihr Töchterlein in die nächſte Stadt „in der Marke“, die in der 
Nähe der Wälder lag, in denen fie überfallen waren. Sie be- 
abſichtigte, ihren Mann mit dem Kinde wieder mit etwas Geld, 
das ihr Mann noch behalten hatte, nach Danzig zurückzuſchicken 
und ſelbſt als arme Bettlerin in der Fremde zu bleiben. Doch 
ihr Mann war damit keineswegs einverſtanden; er wollte ver- 
ſuchen, ſein geraubtes Vermögen wieder zu erhalten !04). Denn 
er hatte in der Stadt gehört, daß die Räuber, die ſie überfallen 
hätten, in einer anderen Stadt, die auch „in der Marke“ lag, 
gefangen worden wären. Da er nun ſelbſt infolge ſeiner 
Krankheit und ſeiner Wunden nicht dahin ziehen konnte, ſo 
zwang er ſeine Frau, ſich auf den Weg zu machen und ſein Gut 
zurückzufordern. Seinem Knecht, der den Wagen gefahren 
hatte, befahl er, mit ihr zu gehen. Nur unwillig gehorchte ihm 
Dorothea, da ſie viel lieber arm geblieben wäre. Als ſie in die 
Stadt kam, fand ſie die Räuber gefangen vor. Sie hatte großes 
Mitleid mit ihnen und war durchaus dagegen, daß man ſie be- 
ſtrafe. Sie wollte ſie ſogar laufen laſſen, doch verlangten die 
Städter, die Räuber ſollten ihr alles, was ſie ihr abgenommen 
hätten, wiedergeben. Als ſie mit ihrem Knechte dorthin ging, 
wo die Räuber gefangen ſaßen, umringten ſie einige Frauen, 
zeigten mit Fingern auf ſie und ſchmähten ſie. Sie warfen 
ihr vor, ſie ließe ihren alten Mann im Stich, um mit ihrem 
jungen Knecht ihren Willen zu vollbringen. Denn Dorothea 
ſah ſchön, wohlgeſtalt und jung aus, obgleich ſie ja gar nicht 
mehr ſo jung war. Aber ſie ließ das alles geduldig über ſich 
ergehen, ohne ſich zu verteidigen. Sie folgte jetzt den Räubern, 
die man unter der Bedingung, daß ſie alles zurückgeben ſollten, 
freigelaſſen hatte, barfuß mit ihrem Knechte unverdroſſen durch 
Wald und Feld. Aber jene planten, ſie zu ermorden. Davon 
hatten ſie wohl in einer Herberge, in der ſie unterwegs ſich aus⸗ 
geruht hatten, geſprochen; denn die Wirtin warnte Dorothea, 
mit ihnen zu ziehen, und wollte ſie veranlaſſen, dort zu bleiben 
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und den Knecht allein mit den Kerlen ziehen zu laſſen. Aber 
die fromme Frau fürchtete ſich in ihrem Gottvertrauen nicht, 
und erhielt auch Wagen, Pferd, Kleider und alles, was ihnen 
ſonſt genommen war, wieder und kam glücklich in die Stadt zu⸗ 
rück, in der ſie ihren Mann zurückgelaſſen hatte. 

Als ihr Mann von ſeinen Wunden geheilt war, lagen ſie 
noch eine Zeitlang ruhig in der Stadt 105). Da weigerte ſich 
Dorothea eines Tages, auf den Markt zu gehen und Zwirn 
einzukaufen, wie ihr Mann ihr befohlen hatte; denn es war 
gerade die Zeit, „do der markt vol rouber was und usryter“. 
Da wurde ihr Mann ſehr zornig und ſchlug ſie heftig. Ein 
andermal ſchlug er ſie ſo arg an den Kopf, daß ſich alle Leute, 
die es ſahen, wunderten, und ihre Wirtin aus Mitleid mit der 
armen Frau weinte. Sie konnte nämlich ihr Kind, das ſie bei 
ſich hatte, nicht mehr ſtillen, obgleich ſie es noch gerne getan 
hätte. Man bedenke, daß das Mädchen ſchon faſt fünf Jahre 
alt und ihr jüngſtes Kind war! Auch dies ertrug Dorothea in 
Geduld, ohne zu klagen, auch den harten Schlag, den ſie noch 
jahrelang fühlte. 

Nachdem Adalbert völlig wiederhergeſtellt war, machten 
ſie ſich wieder auf den Weg; da wurde ihnen ein Pferd krank. 
Der Mann entließ jetzt den Knecht und befahl ſeiner Frau, 
die Wartung der Pferde zu übernehmen. So ſetzten ſie ihre 
Reiſe fort. Dorothea, die einen kurzen Rock trug, lenkte den 
Wagen; ſie reinigte und ſchmierte ihn, ſie tränkte die Pferde 
und gab ihnen zu freſſen, ſie ſpannte ſie an den Wagen und fuhr 
ſo ihre junge Tochter und ihren alten Mann durch die 
Lande, die Dörfer, Märkte und Städte. Die Leute kamen in 
dichten Scharen herzugelaufen, um ſich dieſes wunderbare Fuhr⸗ 
werk anzuſehen. Und wenn ſie ihren alten Mann, der einen 
langen Bart trug, ſahen, ſo lachten ſie ſie aus und fragten ſie, 
ob ſie ihren Joſeph wohl zum Jungbrunnen fahren wolle. Das 
alles ertrug ſie fröhlich und unbeirrt, da ſie mit ihren ganzen 
Gedanken bei Gott und der Ewigkeit war. 

Endlich kamen ſie ans Ziel ihrer Reiſe, in das Dorf 
Finſterwald am Rhein „ezu geistlichen menschen“ 106). Dort 
blieben ſie 1½ Jahre (bis Anfang 1387). In dieſer Zeit hatten 
ſie viel durch kriegeriſche Unruhen, die im Lande herrſchten, 
zu leiden. Wenn die Feinde kamen oder man ſie erwartete, 
wurde Sturm geläutet, und die Leute liefen zuſammen, bald in 
die Kirche, bald aus der Kirche, und es entſtand viel Weinen, 
Schreien, Unruh und Klagen. Aber Dorothea blieb ruhig an 
einer Stelle in der Kirche den ganzen Tag über ſitzen. Viele be⸗ 


105) Vita Germana II, 11; Vita Latina III, 9. 
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wunderten da ihre Ruhe und baten fie, ſtets dort zu bleiben. 
Ihr Mann aber wurde ungeduldig und ſo zornig gegen ſie, als 
wenn er ſie töten wollte. Er wollte zunächſt die gemeinſame 
Zehrung mit ihr teilen und ſie verlaſſen. Doch ſie blieb ſanft⸗ 
mütig und vertraute auf Gott. Als dann durch den Krieg 
auch Teuerung ins Land kam, zog er oft in andere Märkte und 
Städte, um ſich dort tüchtig ſatt zu eſſen. Da hatte dann 
Dorothea oft nur ein Stückchen Brot, das kaum fauſtgroß 
war, mit ihrem Kinde zuſammen den ganzen Tag über. Doch 
genügte es ihnen beiden. An einem Markttage befahl der 
Mann ihr, ſie ſolle Brot kaufen für die ganze Woche; doch ſie 
vergaß es, obgleich ſie auf einem Gute geblieben waren, wa 
ſie das Brot hätte einkaufen können. Als ſie am nächſten 
Tage ihrem Manne das Eſſen zubereiten wollte, hatte 
ſie nur noch ein kleines Stückchen Brot. Sie nahm die 
Hälfte und machte davon ein Mus zurecht, das ſie mit der 
anderen Hälfte ihm vorſetzte. Von dem, was übrig war, gab 
ſie dem Kinde, ohne ſelbſt etwas zu genießen. Doch ihr Mann 
war nicht ſatt geworden und begann zu murren und war be- 
trübt und verzagt. Dorothea betete zu Gott, und ſchon ſchickte 
ihnen eine „kromerynne“107), die ſie und ihren Mann kurz 
vorher geſehen hatte, aus einer nahe gelegenen Ortſchaft drei 
große Brote und „eyn gros legil108) vol wines“. Beide dank⸗ 
ten jetzt dem Herrn hocherfreut, und der Mann erkannte, daß 
dieſes Wunder nicht um ſeinetwillen, ſondern infolge der Fröm— 
migkeit ſeiner Hausfrau geſchehen wäre. Er verſprach ihr, er wolle 
ſie nicht mehr bei ihren Gebetsübungen behindern und nie mehr 
ungehalten ſein, auch wenn es noch ſo lange dauern ſollte. 

Als ſie 1½ Jahre in Finſterwald waren und die Teuerung 
noch mehr zunahm, entſchloß ſich der Mann, wieder nach 
Preußen zurückzuziehen. Dorothea wollte aber gerne als „eyne 
arme betelerynne“ dort bleiben. Da einigten ſich die Eheleute 
dahin, ſie ſollte dort bleiben und er wollte mit der Tochter zu 
feinen und ihren Freunden zurückgehen. Das wollten ſie zu⸗ 
ſammen dem Pfarrer in Finſterwald vortragen und ſich von 
ihm ſchriftlich beſtätigen laſſen, daß fie ſich hierin gütlich ge- 
einigt hätten. Als fie in der Kirche auf den Pfarrer warte⸗ 
ten, 109) betete Dorothea und frohlockte laut auf in ihrem Gebet, 
daß ſie jetzt als arme Bettlerin hier bleiben durfte. Dem 
Manne aber tat ſein Entſchluß wieder leid und er bereute, daß 
er ihr „orloup“ gegeben hatte; als der Pfarrer nun kam, be- 
klagte er ſich bei ihm über ſeine Frau, ſie wolle ihn verlaſſen 


107) Vita Latina III. 10. 

108) Vita Latina III, 10; „lagenam“. 
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und hier bleiben, und bat ihn, er ſolle ihr jagen, „das sy mit 
ym zeu lande zcoge“ 110). Da wies der Pfarrer Dorothea „us 
der heiligin schrift“ 111) nach, daß es nicht „zeymlich were 
ehelichen Menschen“, wenn eines das andere gegen ſeinen 
Willen verlaſſe. So folgte ſie denn ihrem Manne und zog unter 
großen Leiden und Anſtrengungen heimwärts. Am Tage hatte 
fie viel Not in Waſſer, Schnee, mit den üblen Wegen und Ge⸗ 
fahren in Wäldern und über Land. Nachts mußte ſie ihre und 
ihres Mannes Kleider waſchen und trocknen, ſo gut ſie konnte. 
Unterdeſſen ſchlief der Mann vor Müdigkeit, und ſie mußte 
wachen, damit ſie nicht beraubt und beſtohlen würden, obgleich 
ſie doch Ruhe und Schlaf nötig gehabt hätte. Am Tage ritt 
der Mann meiſt auf dem einen Pferde und ließ die kleine Toch- 
ter auf dem anderen ſitzen, Dorothea mußte zu Fuß hinter 
ihnen hergehen. Da blieb ſie oft weit zurück und lief hinter 
ihnen her, um ſie wieder einzuholen. Dabei fiel ſie einſt in 
eine tiefe Grube, gelegentlich geriet ſie in tiefen Schnee oder in 
Waſſer, und niemand war da, der ihr geholfen hätte. Schließ⸗ 
lich verkaufte der Mann, weil überall Unſicherheit herrſchte, 
ſein Pferd, da er es ſonſt zu verlieren fürchtete, und ging mit 
ſeiner Frau zu Fuß, wenn ſie nicht auf einem Schiff oder 
einem Wagen fuhren. Unterwegs mußte Dorotheg ſeine Klei⸗ 
der tragen, die er, da er ja alt und krank war, nicht mehr tragen 
konnte. Das ging aber über ihre Kraft, und ſie fühlte ſich 
noch lange Jahre krank davon. a 

Auf dieſer Heimreiſe wanderten 112) ſie von Harburg nach 
Hamburg über das Eis der Elbe, das ſchon ab und zu von 
Waſſer überſpült wurde. Da kam ein Schlitten mit drei Pferden 
und zwei Knechten hinter ihnen hergefahren. Mit den Leuten 
machten ſie aus, ſie ſollten ſie einige Meilen mitnehmen. Wie 
ſie nun ſo über das Eis dahin fuhren, ſpritzte das Waſſer heftig 
durch die Löcher, die im Eiſe waren. Der „sletefurer“ war 
leichtſinnig, lief mit feinem Geſellen neben dem Schlitten her und 
trieb die Pferde an mit Geſchrei und einem „knotil, den her an 
sy warf“113), Plötzlich brach das mittlere Pferd von den 
drei Tieren, die hintereinander vor dem Schlitten gingen, ein 
und verſank. Das ſah der Mann, bekam einen großen Schreck 
und rief Dorothea zu: „Endelich vom sleten“ 14). Da ergriff 
ſie, obgleich ſie gar nicht wußte, was los war, mit der linken 
Hand ihr „seche und stebe“, mit der rechten ihre Tochter und 
ließ ſich nach rückwärts auf ihr Antlitz und die Knie herunter⸗ 


110) Vita Germana II, 12. 

111) Vita Germana II, 13; Vita Latina III, 11. 

112) Vita Germana II, 14; Vita Latina III, 12. 

113) Vita Germana II, 14. 

114) Vita Latina III, 12; „cito de vehieulo supra cedite“. 
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fallen. Auch der Mann ftürzte ſich vom Schlitten auf feine 
Knie herunter. Als Dorothea aufſah, war auch ſchon der 
Schlitten mit den Pferden untergegangen, und ſie erblickte nur 
noch das hinterſte Ende vom Schlitten. Dann reckten die Tiere 
noch ein paarmal ihre Köpfe hoch in der „Wunen“, die ſie ge⸗ 
brochen hatten. Ihr Mann wollte den Pferden helfen, war 
aber zu alt und krank und konnte ſich vor Froſt und Schwäche 
nicht einmal alleine aufrichten. Da zog ſie ihn von der offenen 
Stelle fort, ſonſt wäre er ertrunken, half ihm auf die Beine, 
nahm ihn an die eine Hand und ihre Tochter an die andere und 
brachte beide mit großer Mühe über das Eis zum Ufer. Als ſie 
auf dem Damme waren, ſagte auf einmal die kleine, fünfjährige 
Tochter, die vorher auf dem Eiſe gar nichts geſprochen hatte, 
die Jungfrau Maria habe fie vom Schlitten gehoben und ge- 
rettet, und behauptete, ſie genau dabei geſehen zu haben. 
Schließlich kamen ſie nach Lübeck. Dort ſaß Dorothea, die ſich 
nach Empfang des h. Altarſakraments ſehr geſtärkt und er⸗ 
freut fühlte, tagelang in einer kleinen Kirche, in der ſie bald in 
große Verzückung geriet und Gottes Stimme zu hören glaubte. 
Von Lübeck legten ſie die Reiſe nach Danzig zu Schiff über 
See zurück! 15). 
IV. Die letzten Ehejahre und die Pilgerfahrt nach Rom. 

Als ſie nach Danzig zurückgekommen waren, zog es Doro— 
thea immer mehr in die Einſamkeit, wo ſie ihre Kaſteiungen 
rückſichtslos gegen ſich ſelbſt fortſetzte. Ihr Mann ließ ſich und 
ihr „eyn huselyn“ in der Nähe der Katharinenkirche er: 
bauen !16). Als ſie einſt von ihm dorthin geſchickt wurde, um 
irgend etwas zu tun, brauchte ſie für dieſen Weg drei Stunden 
und kam zurück, ohne den Auftrag ihres Mannes ausgeführt 
zu haben. So ſehr war ſie mit ihren Gedanken bei Gott, daß 
ſie alles andere vergaß und nur ſelten tat, was ihr aufgetragen 
war. Oft ſetzte fie ſich, wenn ſie in das „huselyn“ oder in ein 
anderes Gemach ging, hinter die Türe oder in einen Winkel 
und verſank dort in Verzückung. Wenn ihr Mann ſie ſo fand, 
ſchlug oder ſtieß er ſie und beklagte ſich oft bei anderen über ſie, 
ſie wäre träge und ſchläfrig. Bisweilen kochte ſie auch die Fiſche 
ungeſchuppt und unausgenommen, ohne zu merken, was ſie 
tat; oder ſie blieb ſo lange in ihrer Beſchaulichkeit, daß ſie ihr 
Gericht von friſchen Fiſchen nicht zur rechten Zeit fertig hatte; 
kam dann ihr Mann dazu, ſo wurde er ungeduldig und ſchlug 
ſie einmal ſo auf den Mund, daß ihre Oberlippe verletzt wurde 
und der ganze Mund zuſchwoll, was ſie ſehr entſtellte. Doch 
trug ſie dies alles voll Geduld und blieb freundlich zu ihm, 
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was alle bewundern mußten. Einmal hatte ſie über dem Beten 
in der Kirche ganz vergeſſen, Stroh zu kaufen, wie ihr Mann 
ihr befohlen hatte. Als ſie nun ohne das Stroh nach Hauſe 
kam, ſchlug er ſie in ſeinem Zorne ſo heftig vor die Bruſt, daß 
das Blut ihr aus dem Munde ſtrömte und ſie noch tagelang 
nachher im Speichel Blut ausſpie. Da dieſe Roheiten bekannt 
wurden, kamen zwei Prieſter, Dorotheas Beichtiger, und hiel⸗ 
ten dem Manne ſein Unrecht und ſeine Grauſamkeit vor. Bald 
darauf wurde er dann auch ſchwer krank an der Gicht und 
mußte lange liegen. Da bediente ſeine Frau ihn freundlich Tag 
und Nacht, tat ihm jede Handreichung, nahm geduldig alle 
Nachtwachen auf ſich und ließ ſich von ihm anſchreien, weil es 
ihm oft nicht ſchnell genug ging, wenn er irgend etwas haben 
wollte. Als er dann wieder geſund war, machte er ihr noch 
Vorwürfe, ſie hätte den Armen zu viel Almoſen gegeben und 
ſein Gut vertan. Er nahm ihr die Schlüſſel fort und ließ nichts 
in ihrer Gewalt. Er ging ſelbſt auf den Markt und kaufte 
ein, was ſie brauchten. Damit war Dorothea aber durchaus 
zufrieden, da ſie um die Dinge dieſer Welt ſich nun nicht mehr 
zu bekümmern brauchte. Später wurde ihr dann klar, daß 
te ſie von ihrem Manne fortgezogen habe, wie er ihr ſelbſt 
ſagte. 

In demſelben Jahre, in dem ſie nach der Rückkehr von 
der zweiten Pilgerfahrt nach Finſterwald bei Aachen mit ihrem 
Manne zuſammen in Danzig lebte, unternahm ſie noch ver⸗ 
ſchiedene kleinere Wallfahrten 117). Sie ſuchte beſonders alle 
Kirchen auf, die der Jungfrau Maria heilig waren, da ſie hier 
in ihrem Gebet ſchneller Erhörung zu finden glaubte und oft in 
tiefſte Verzückung ſich verſenkte. Verſchiedentlich war ſie im 
Jahre 1387 in der Marienkirche in Köslin. Bei einer Pilger⸗ 
reiſe ließ man ſie mit anderen Frauen, mit denen ſie dorthin 
gezogen war, in der Kirche übernachten; damit war ſie durch⸗ 
aus einverſtanden, da ſie auf keinen Fall die Kirche verlaſſen 
wollte. Sie ſaß die ganze Nacht vor dem Altar, bis das Hoch⸗ 
amt zu Ende war, in völliger Verſunkenheit. Als dann ihre 
Schweſtern ſie fortzogen, ſtand ſie auf und ging mit ihnen, war 
aber ſo „geistlich trunken“ und geiſtesabweſend, daß ſie 
ſtrauchelte und den Weg nicht finden konnte, den ſie doch vor⸗ 
her gut gekannt hatte. Ihre Schweſtern wunderten ſich, woher 
das käme; doch eine erkannte ihren Zuſtand und lobte Gott 
um ſeiner Gnade willen. Den Abend über blieb Dorothea „of 
dem wayne in dem gute mit dem herren“118) und aß und 
trank nichts bis zum ſpäten Abend. Zum Feſt des heiligen 
Kreuzes (14. September) kam ſie im ſelben Jahre zu dieſer 
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Kirche. Da konnten fie fein anderes Unterkommen finden als 
wieder in der Kirche, da ſehr viel Leute zur Kirchweih, die am 
nächſten Tage ſein ſollte, gekommen waren. Sie wurde mit 
ihren Pilgrimsſchweſtern in einem Winkel der Kirche unter- 
gebracht, wo ſonſt der Eſel ſtand, „den man hatte czu der 
kirchen notdorfti18). Sie betete fleißig, und als die andern 
Frauen ſchon ſchliefen und das Volk in der Kirche hin und her 
wogte und lärmte, geriet ſie in Verzückung, ſo daß ſie jubelte 
und lachte, und abgeſondert von aller Welt all den Lärm nicht 
hörte. Sie verſteckte ſich dann während der Meſſe in einem 
Winkel der Kirche, wo ſie ihre Schweſtern fanden und ſie ſehr 
gegen ihren Willen mit nach Hauſe nahmen. Am 14. Auguſt 
1387 fuhr ſie mit ihrem Manne nach Köslin zur Marienkirche. 
Als ſie in der Herberge waren, in der ſie übernachten wollten, 
„e den sy von dem wayn trat“ 118), war fie jo in Verzückung, 
daß ſie der Aufforderung ihres Mannes, vom Wagen herabzu⸗ 
ſteigen, nicht folgte; denn ſie meinte, „daz is bilcher wer, daz 
sy gote zeuhorte, waz her mit ir rette, wen daz sy noch 
dem geheis irs erdischen mannes von dem gekose gots 
sich zeoge*. Als ihr Mann zornig lostobte, bekam fie doch 
einen Schreck und ſtieg ſchließlich, als auf ihre Frage hin Jeſus 
ihr ſagte, ſie ſolle vorläufig noch ihrem irdiſchen Manne ge- 
horchen, betrübt vom Wagen herunter!18). 

In ihrem 43. Lebensjahre war Dorothea vom 2. Februar 
bis zum 15. Auguſt 1389 bettlägerig krank; beſonders in der 
Zeit vom 6. bis 20. Februar ſtand es ſehr ſchlimm mit ihr, 
ſo daß ſie vor Schmerzen ſich nicht bewegen konnte. Sie konnte 
auch nichts genießen und meinte, ſie müſſe ſterben. Tags litt ſie 
furchtbar und nachts empfand ſie große Freude im Troſte 
Gottes. Sie ſtand in dieſem halben Jahre nur an den Tagen 
auf, an denen „der here ir derloubte, synen heiligen lich- 
nam zeu enphangen“ 119). In dieſer Zeit geriet ſie oft vom 
Feuer göttlicher Liebe in Schweiß. Alle meinten, ſie würde ſterben, 
da fie nur nach himmliſcher Speiſe verlangte 19). Sie arbeitete 
innerlich unermüdlich an ſich, und dieſe innere Arbeit tötete alle 
Untugendt20). Immer mehr wollte fie ſich völlig dem Dienſte 
Gottes widmen. Das glaubte ſie am beſten in vollſtändiger 
Armut tun zu können. Sie ſetzte ſich am Allerſeelentage (2. No⸗ 
vember) unter die Bettler, „vor dy Kirche Unsir Frawen ezu 
Dantezk“121) und empfing Almoſen, obgleich fie ja noch gar 
nicht arm war. So ſaß ſie ganze fünf Stunden dort und fühlte 
ſich ſehr wohl. Sie wunderte ſich nur, daß die Bettler über ihre 

18) Vita Germana II, 16. 
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Not, über Froſt und Elend klagten. Die Almoſen, die fie erhal- 
ten — im ganzen von 23 Perſonen, die ſie bei einem Sitzen emp⸗ 
fangen hatte — behielt ſie und gab dafür den Armen bedeutend 
mehr 121). Immer mehr wandte ſie ſich von Schmuck und jchö- 
nen Kleidern, die ſie beſaß, ab. Wenn ſie „mit gefaldin mentil“ 
in die Kirche ging, ſo war ihr weh und bang zu Mute, ſo daß ſie 
wieder herausging und den Mantel ablegte. Wenn ſie ihre 
zierlichen Mäntel und Schleier, die ſie trug, anſah, ſo empfand 
ſie ein Grauen. Sie wollte völlig arm ſein, um frei von der 
Eitelkeit der Welt Gott ganz dienen zu können !22). 

Wenn Dorothea in der Kirche oder auch ſonſt unter Men⸗ 
ſchen war, konnte ſie manchmal vor innerer Freude über Gottes 
Güte und den Reichtum, den ſie in ſich fühlte, nicht an ſich halten 
und mußte oft laut auflachen oder losjubeln. Daran nahmen 
manche Leute Anſtoß und verſpotteten fiel23). Anderen gab 
ſie damit ein Argernis. Ein gewiſſer dominus Christianus 
plebanus in eccelsia parochiali sancte Marie in oppido 
Gdantzk124) machte ihr ſogar heftige Vorwürfe, ſie irre in 
ihrem Glauben. Da verhandelte dann ihr Beichtvater Niko⸗ 
laus mit dieſem dominius Christianus, dem Dorothea ſtets 
beſcheiden und freundlich Rede und Antwort geſtanden hatte. 
Schließlich aber verklagten einige Bürger ſie ſogar als Ketzerin 
bei dem „dominus Henricus de Lapide offieialis episcopi 
Wladislaviensis' 125), dem Offizial der Leslauer Diocöſe und 
dem Kanoniker Ludickel 26); denn ſie wäre, hieß es, oft „in 
exstasi posita“. Wenn ſie dann zu ſich zurückkäme, hätte ſie 
oft fröhlich und beſcheiden gelacht, wie wenn ſie von einem gro— 
ßen Freudenfeſte käme. Andere meinten, „eam mente cap- 
tam“, wie es in den Prozeßakten heißt. Deshalb wollten dieſe 
Geiſtlichen Dorothea ſogar als Ketzerin verbrennen; doch ſie 
wußte ſich beſcheiden und zurückhaltend zu verteidigen, ohne ihre 
inneren Geheimniſſe und ihre täglichen Übungen und Kafteiun- 


122) Vita Germana II, 20; Vita Latina III, 17. 

123) Vita Germana II, 26; Vita Latina III, 26. 

122) Seript. rer. Prus. II, p. 267, Anm. 1; Es iſt ſicher derſelbe 
Pfarrer Chriſtianus 5 den Simſen (a. a. O. I, p. 85) erwähnt; j. 
Simſon a. a. O. I, p. % we Die Sberpfarrtirche von St. Marien 
in Danzig (1843), I, 50 

135) Simſon a. a. * I p. 84, der einen Offizial als oberſten Ver⸗ 
treter = Biſchofs erſt in den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts 
in Danzig kennt, iſt hier zu berichtigen. Henricus de Lapide, der in 
den Zeugenausſagen des E eſſes verſchiedentlich genannt 
wird (Seript. rer. Prus. II, p. 267, Anm. 155 iſt augenſcheinlich der Pfar⸗ 
rer der Katharinenkirche, 5 von Stein, der 1345 erwähnt wird 
(Simſon a. a. O. I, p. 49; p ; Hirſch, St. Marien, p. 100), dürfte 
jedoch mit dem Pfarrer Leinrich derſelben Kirche, der 1827 genannı 
wird, nicht Identiſch fein können (Simſon a. a. O. I, p. 49). 

20) Dieſer dominus Ludicke wird ſonſt nirgends erwähnt. 
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gen zu verraten oder ſich in ihnen beirren zu h Damals 
ſchon riet ihr Nikolaus von Hohenſtein, ihr Beichtiger, fie ſolle 
ſich an einen gelehrten, der heiligen Schrift kundigen Mann 
wenden, und ihm von ihren inneren Erlebniſſen erzählen. Der 
könne beſſer als er ſelbſt entſcheiden, wie weit ihre Offenbarun⸗ 
gen mit dem Glauben der Kirche übereinſtimmten. Er wies 
ſie an Johannes Marienwerder, den Domprobſt der pomeſani⸗ 
ſchen Diöceſe. Sie wäre wohl damals ſchon nach Marienwerder 
geaogen, wenn nicht das Jahr 1390 ſchon kurz bevor geſtanden 
hätte. 

Zu dieſem Jahre, das vom Papſt Urban VI. als Gna⸗ 
denjahr ausgerufen war!27), wollte Dorothea, auch auf den Rat 
ihres Beichtigers Nikolaus hin, nach Rom pilgern. Ihren 
Mann mußte ſie aber zu Hauſe laſſen, da er ſchon zu alt und 
krank war 138). Doch ſie zog nicht alleine dorthin. Der Dan- 
ziger Pfarrer Nikolaus pilgerte mit ihr zuſammen, und in 
Rom traf ſie oft mit einer gewiſſen Metza Hugiſche aus Danzig 
zuſammen; auf dem Rückwege war eine Margarete Creutzbur⸗ 
giſche aus Danzig ihre ſtändige Begleiterin, ſo daß man wohl 
annehmen darf, daß eine größere Pilgergeſellſchaft, wie aus 
anderen Städten ſo auch aus Danzig zuſammen den Weg zu⸗ 
rücklegte, um den Beginn dieſes gnadenreichen Jahres in Rom 
zu verleben !29). Die Pilgerfahrt wurde ſchon fo früh ange- 
treten, daß man ſchon am 18. Oktober 1389 in Rom war. Do- 
rothea blieb dort bis zum Oktoberfeſte 1390 (3. April) 130). 

Schon auf der Reiſe fühlte ſie ſich innerlich Gott beſon— 
ders nahe in Liebe und Verzückung. Sie fand vor Erregung 
und Erwartung auf dem ganzen Hinwege niemals Schlaf. Nur 
als ſie in der heiligen Stadt ankam, ſchlief ſie eine Nacht durch. 
Auch in den ganzen Monaten, die ſie ſich in Rom aufhielt, hat 
ſie ſonſt, wie einige Zeugen in den Akten des Canoniſations⸗ 
prozeſſes ausſagen, niemals geſchlafen. Sie legte ſich zwar ins 
Bett, richtete ſich dann aber gleich wieder auf, um zu beten und 
raubte ſich jo ſelbſt jeden Schlafl31), 

In Rom ſuchte ſie alle Kirchen auf, gelegentlich drei ver- 
ſchiedene an einem Tage und ging ſtets barfuß über die ſcharfen, 
ſpitzen Steine. Als ſie ſo acht Wochen in frommen Übungen 
zugebracht hatte, wurde ſie ſchwer krank (etwa am 13. Dezem⸗ 


127) Vita Germana II, 25; ef. Hipler a. a. O., p. 54. 

128) Vita Germana II, 26. 

120) Script. rer. Prus. II, p. 263, Anm. 1. 

130) Script. rer. Prus. II, p. 263, Anm. 1. 
Simſon (a. a. O. I, p. 119) ſchreibt, acht Wochen; augenscheinlich liegt 
hier eine Verwechſlung mit dem Beginn ihrer Krankheit nach ihrer An⸗ 
kunft in Rom vor. 

131) Vita Germana II, 24; beſ.: Seript. rer. Prus. II, p. 264, 
Anm. 1. 
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ber 1389) 132). Ihre Kirchenbeſuche konnte ſie jetzt nicht mehr 
fortſetzen, ſondern mußte liegen. Im ganzen war ſie über 
ſieben Wochen ans Bett gefeſſelt; nur ſelten konnte ſie in dieſer 
Zeit ſich von einer Seite auf die andere legen, und wurde von 
ihren Bekannten „gelossen als ein toder“. Sie wurde in ein 
Siechenhoſpiz gebracht, wo ſie aber auch nur ſehr wenig ge⸗ 
nießen konnte. Trotzdem behielt ihr Antlitz ſtets friſche Farben; 
ſie war, ſo erklärt ihr Chroniſt, eben mehr krank an Liebe zu 
Gott und Sehnſucht nach der Ewigkeit als körperlich. Endlich, 
in der achten Krankheitswoche, richtete ſie ſich auf und verlangte 
zu eſſen. So ſaß ſie drei Tage lang im Bette, ohne jedoch auf- 
ſtehen zu können. Da kam der Sonntag, „in dem man dy fro- 
nica unsirs hern sulde weysen“ 133). Da ſie gerne an dem 
Feſt teilgenommen hätte und doch nicht gehen konnte, ſo rief ſie 
zwei ſtarke Männer, die ſie zur Peterskirche tragen ſollten. 
Doch ſetzten die ſie, da ſie durchaus nicht gehen oder ſtehen 
konnte und ihnen zu ſchwer wurde — auch darin wird ein Wun⸗ 
der geſehen — mitten auf dem Wege auf ihre Knie nieder und 
überließen ſie dort ihrem Schickſal. Man brachte ſie dann in 
einen Stall, der am Wege lag, und hier blieb ſie zwei Tage. Da 
lernte ſie langſam kriechen und ſich wieder aufrichten an einem 
großen Stein und an Hölzern, die dort lagen. Endlich konnte 
ſie, von andern Leuten geſtützt, mit großer Mühe an einem 
Stock zum Petersdom gehen. Alle Schmerzen und Anſtren⸗ 
gungen trug ſie mit unbewegtem Gemüte und glaubte ſchon, 
ſie müßte hier vor der Kirche ſitzen bleiben und auf den Stufen 
des Doms um Almoſen bitten. Nach einigen Tagen aber, die 
ſie in der Kirche zugebracht hatte, konnte ſie wieder ordentlich 
am Stabe gehen. Als ſie da aber die Gebete, die verlangt 
wurden, ſprechen wollte und „vollbringen, was sich gehöret, 
das sy wer teylhaftig worden der gnaden, dy do was in 
dem gnadenreichen jore“, da merfte ſie, daß ſie nicht einmal 
das Pater noster und den Glauben, die ſie vor ihrer Krankheit 
doch täglich oft gebetet hatte, wußte. Da lernte ſie es ſchnell 
und leicht wieder neu. Später gewann ſie die Überzeugung, 
Gott habe ſie in dieſer Krankheit prüfen wollen, ob ſie auch 
vertrauensvoll zu ihm ſtehen wolle !84). 

Während Dorothea noch in Rom war, ſtarb in der Faſten⸗ 
zeit vor Oſtern 1390 ihr Mann, der in Danzig zurückgeblieben 
war 135). Als ſie dieſe Nachricht erhielt, dachte ſie daran, in 
Rom zu bleiben und dort als Klausnerin ihr Leben zu be- 


132) Vita Germana II, 25; Vita Latina III, 24. 

133) Vita Latina III, 24: „in qua veronica facies domini mon- 
stranda erat“. 

134) Vita Germana II, 25; Vita Latina III, 24. 

135) Vita Germana II, 26; Vita Latina III, 26. 
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ſchließen 186). Sie entſchloß ſich aber doch, wieder nach Danzig 
zurückzukehren, und trat die Rückreiſe am 3. April 1390 an 


und traf am 15. Mai, am Sonntag nach Pfingſten, in Dan⸗ 
zig ein 137). 


V. Dorothea als Klausnerin in Marienwerder. 


In Danzig löſte Dorothea ſich immer mehr von ihrem 
irdiſchen Leben und den Pflichten, die ſie banden, los. Ihr 
Mann war geſtorben, ihre einzige Tochter, die damals acht 
Jahre alt war und ſpäter Nonne wurde, brachte ſie wohl bald 
ins Kloſter; wenn das auch nicht ausdrücklich erwähnt wird, 
ſo dürfen wir es wohl daraus ſchließen, daß dieſe Tochter in 
dieſen Jahren überhaupt nicht erwähnt wird. 

Dorothea hatte auch jetzt wieder den ſehnlichſten Wunſch, 
den ſie ſchon 1389 vor ihrer Romfahrt geäußert hatte, mit einem 
gelehrten Theologen in Verbindung zu treten und beſchloß, zu 
Johannes Marienwerder zu gehen, von dem ihr Beichtiger Ni- 
kolaus ihr erzählt hattel38). Es dauerte allerdings noch ein 
ganzes Jahr, bis ſie endlich ihren Vorſatz ausführen konnte. 
Am 22. Mai 1391 kam fie zum erſten Male nach Marien- 
werder. Sie legte den Weg zu Fuß zurück und fühlte ſich ſo 
froh und kühn, wie nie in ihrem Leben. Sie wagte ſogar, auf 
einem Fußwege, der ihr noch ganz unbekannt war, von Mewe 
nach Marienwerder zu gehen; den Weg legte ſie ſo ſchnell zu— 
rück, daß ſie glaubte, ſie wäre geflogen. Als ſie in den Dom 
des heiligen Johannes des Täufers kam, ſetzte ſie ſich be— 
ſcheiden hinter die Türe. Hier fühlte fie ſich ſogleich mit geiſt⸗ 
lichen Wonnen ſo ſehr überhäuft, daß ſie glaubte, ſie wäre noch 
nie in einer Kirche geweſen, in der ſie ſo großen Troſt und Er⸗ 
leuchtung empfangen hätte, und ſich vornahm, dieſe Kirche nie 
wieder zu verlaſſen. Am Abend von Fronleichnam, am 
24. Mai, legte ſie zur Vorbereitung zur Kommunion zum 
erſten Male bei dem Manne, um deſſentwillen ſie hierher ge— 
kommen war, beim Domdechanten von Pomeſanien Johannes 
Marienwerder, die Beichte ab. Sie faßte gleich das größte Ver⸗ 
trauen zu ihm und gewann ihn ſehr ſchnell ſo lieb, wie wenn er 
ihr eigener Bruder wäre. Sie blieb zunächſt acht Tage in Ma⸗ 
rienwerder und legte ihrem neuen Beichtiger alle Zweifel und 
alle Heimlichkeit ihres Herzens dar und teilte ihm auch ihre 
Offenbarungen, Gnaden und Erleuchtungen mit, durch die ſie 
in dieſen Tagen, beſonders während der Fronleichnams-Meſſe 


136) Seript. rer. Prus. II, p. 284, Anm. 1 (gegen Schluß). 

137) Nach ſpäterer Hinzufügung foll fie auf dieſem Rückwege auch 
die heiligen Stätten in Cöln, Finſterwald uſw. aufgeſucht haben. Seript. 
rer. Prus. II, p. 268, Anm. 2. 

138) Vita Germana II, 27; Vita Latina III, 27. 


ſelbſt, beglückt wurde. Beſonders am folgenden Sonntage (am 
28. Mai) war ſie jo „trunken von der hymmelischen sussi- 
keyt“, daß ſie nicht einmal den kurzen Weg von ihrer Herberge 
bis zur Kirche finden konnte. Sie mußte dann aber wieder nach 
Danzig zurückwandern und konnte erſt nach 15 Wochen wieder 
nach Marienwerder ziehen. In dieſer Zeit war ſie aber ſtändig 
in Unruhe; ſie wollte noch viele Fragen ihrem neuen Beichtiger 
vorlegen und hatte große Sehnſucht, das heilige Sakrament, 
deſſen häufigeren Genuß die Danziger Geiſtlichen ihr nicht ge- 
ſtatten wollten 139), wieder in Marienwerder zu empfangen. 
Die Frage der häufigen Kommunion ſpielte in dieſer Zeit 
gerade eine wichtige Rolle. Auch in Prag, wo Johannes Ma⸗ 
rienwerder bis 1387 als Profeſſor der Theologie tätig geweſen 
war, war ein lebhafter Streit darüber entbrannt, ob man die 
Laien zum häufigeren, wohlmöglich täglichen Genuß des 
Abendmahls anhalten, oder gar verpflichten ſolle, oder ihnen 
nur geſtatten dürfe, an den vielen hohen Feſttagen der Kirche zur 
heiligen Kommunion zu kommen. Johannes Marienwerder 
nahm in dieſer Frage, wie ſeine Schriften erkennen laſſen, 
einen vermittelnden Standpunkt ein und glaubte, den öfteren 
oder ſelteneren Genuß des Altarſakraments dem einzelnen je 
nach ſeiner inneren Dispoſition anraten oder geſtatten zu 
dürfen 140). Die Danziger Beichtiger Dorotheas ſtanden jedoch 
augenſcheinlich auf einem ſtrengeren Standpunkte und wollten 
Dorothea nicht öfter als höchſtens einmal in der Woche (dies 
erſt ſeit 1380) zur Kommunion zulaſſen. 

Zum 1. Oktober 1391 fuhr Dorothea auf einem Wagen, 
der viel Käſten und andere ſchwere Geräte zum Jahrmarkt 
nach Marienwerder brachte, zu ihrem gelehrten Beichtiger zu⸗ 
rüd141), Unterwegs fiel der ſchwer beladene Wagen mit ihr 
um, und ſie wurde ſchwer verletzt. Gleich nach ihrer Ankunft 
in Marienwerder offenbarte ſie dem Domdechanten ihre ge— 
heimſten Wünſche und bat ihn inſtändig um eine Klauſe; es 
war dies ſchon lange ihr Herzenswunſch geweſen, ihr Leben als 
Klausnerin in völliger Abgeſchloſſenheit und in innigem Ver⸗ 
kehr mit Gott zu beſchließen 142). Dieſer Sehnſucht, ſich in der 
Einöde oder eingeſchloſſen ganz dem kompletativen Leben zu 
widmen, begegnet man in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 
ſehr oft. Auch im 9. bis 14. Jahrhundert war dieſe Sitte, be- 
ſonders in Deutſchland, ſehr verbreitet, wie die vielen Recluſen 
von Mölk, Gottweih und St. Pölten zeigen; ſogar im 17. Jahr⸗ 
hundert fanden ſich noch verſchiedene in Brüſſel, Antwerpen, 


130) Vita Germana II, 27; Vita Latina III, 28. 
140) Hipler a. a. O. p. 49/50. 

11) Vita Germana II, 28; Vita Latina III, 28. 
142) Vita Germana III, 1; Vita Latina V, 1. 


Löwen, Gent, jogar in Amerifal43). Auch Dorothea hatte auf 
ihren Wallfahrten oft Eingeſchloſſene beiderlei Geſchlechts ge⸗ 
ſehen; beſonders ſtand ihr wohl das Beiſpiel der heiligen Bri⸗ 
gitta vor Augen. N 

Dieſe Brigitta von Schweden ſcheint überhaupt, obgleich 
ſie nur einmal 144), in der deutſchen Lebensbeſchreibung er⸗ 
wähnt wird, für Dorothea Muſter und Vorbild geweſen zu 
jein!#5),. Brigitta wallfahrte nach Jeruſalem — auch Doro- 
thea hat daran gedacht, dieſe Pilgerfahrt zu unternehmen — 
und ſtarb 1373 in Rom. Ihre Gebeine wurden im Jahre 
darauf nach Schweden gebracht und dort am 4. Juli 1374 bei⸗ 
geſetzt. Wahrſcheinlich hat Dorothea den feierlichen Leichenzug 
geſehen, der den üblichen Weg von Rom nach Schweden über 
Preußen und Polen, alſo auch durch Danzig, wählte. In 
Danzig war ſogar die Leiche der ſchwediſchen Heiligen in 
einer neben der Katharinenkirche gelegenen kleinen Ka⸗ 
pelle Marienbrunn für einige Zeit proviſoriſch beigeſetzt 
worden 146). Ebenſo ſah Dorothea ſicher auch die päpſtliche Ge⸗ 
ſandtſchaft, die 1390 zu den Verhandlungen des Canoniſations⸗ 
prozeſſes nach Schweden reiſte — 1391 wurde Brigitta heilig 
geſprochen. Schon früh wurden Brigittas Schriften auch in 
Preußen verbreitet, bereits 1396 wurde in Danzig durch Hoch— 
meiſter Konrad v. Jungingen das Brigitten-Kloſter ge— 
gründet !47). 

Johannes Marienwerder glaubte jedoch, der frommen 
Frau ihren Wunſch nicht ſogleich erfüllen zu dürfen. Doro⸗ 
thea trug ſich daher mit dem Gedanken, anderswohin zu ziehen, 
um eine Klauſe zu erhalten 148), und dachte daran, nach Jeru⸗ 
ſalem zu pilgern 149). Erſt nach 1% Jahren wurde ihr Wunſch 
dem Biſchof und dem Domkapitel durch den Domdechanten vor- 
getragen. In der Zwiſchenzeit prüfte Johannes Marienwerder 
ſie genau, ob ſie „redelich were und eyns gutten gerüchtes 
gemerckt worde“. 

Dorothea lebte in dieſen 1½ Jahren in Marienwerder 
zuerſt bei einer Bürgersfrau mit Namen Quodemoſſe, die 
fie auf der Wallfahrt nach Rom kennen gelernt hatte! 50), dann 
ſeit dem Frühjahr 1392 bei der frommen Witwe Katharina 
Mulner, die nach dem Tode ihres Mannes als Halbſchweſter 


43) Seript. rer. Prus. II, p. 284, Anm. 1; Hipler a. a. O. p. 68. 
144) Vita Germana J. 22. 
15) Über Brigittas Leben: Seript. rer. Prus. II, p. 257, Anm. 2. 
146) Simſon a. a. O. I. p. 116. 
120 Simſon a. a. O. I, p. 116. 
148) Vita Germana II, 28. 

19) Vita Latina V, 1. 

150) Hipler a. a. O. p. 55, beſ. Anm. 2; Vita Germana erwähnt 
dieſe Frau nicht, auch Toeppen kennt ſie nicht. 
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des Deutſchen Ordens im Viehhofe des Domkapitels tätig war 
und dort auch wohnte !51). Hier hatte Dorothea ein kleines 
Kämmerchen inne. Sie ging täglich ſchon frühmorgens zur 
Kirche, um dort gleich die h. Kommunion zu empfangen. Dann 
pflegte ſie den ganzen Tag über, oft 10 Stunden und länger, 
in der Kirche zu bleiben, bis ſie geſchloſſen wurde. Erſt dann 
nahm ſie abends etwas Speiſe und Trank zu ſich, faſt nur 
kleine Fiſche und ein Ei, etwas Milch. Während ſie früher in 
Danzig und auch in ihrem Elternhauſe in recht guten Ver⸗ 
hältniſſen lebte, hatte ſie jetzt ihr Ideal, in völliger Armut zu 
leben, erreicht und augenſcheinlich alles, was ſie beſeſſen hatte, 
fortgegeben. 

Faſt täglich legte Dorothea dem Domdechanten Beichte ab 
und begann dabei auch immer mehr, ihm über ihre Offen⸗ 
barungen und Gnadenerweiſungen Mitteilungen zu machen. 
Sie meinte bald alles erzählt zu haben; jedoch je mehr ſie be- 
richtete, deſto häufiger und tiefer wurden ihre Offenbarungen. 
Johannes Marienwerder, der mit immer größerem Eifer und 
Bewunderung der Beichte der frommen Witwe und ihren Er⸗ 
zählungen zuhörte, glaubte, ſeinen Freund Johann Reymann, 
den trefflichſten Kanoniſten ganz Preußens 152), mit heran⸗ 
ziehen zu müſſen, da er ein ſolches Beichtkind noch nicht kennen 
gelernt hatte. Die beiden gelehrten Theologen, zu denen Doro⸗ 
thea großes Vertrauen faßte, und die anders als ihre Danziger 
Beichtiger ihren Schilderungen weitgehendes Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachten, waren ſich darüber klar, daß ſie es hier mit einer 
ausnahmsweiſe begnadeten Perſönlichkeit zu tun hätten, die 
ſchon auf viele Leute läuternd und beſſernd eingewirkt hatte. 
Deshalb entſchloß ſich Johannes Marienwerder um Mitte des 
Jahres 1392, die Aufzeichnung von Dorotheas Offenbarungen 
vorzunehmen 153). Da Dorothea wünſchte, daß vor ihrem Tode 
niemandem etwas von ihren Offenbarungen und ihrem from⸗ 
men Leben bekannt werden ſollte, ſo machte ſich der Dom⸗ 
dechant, um von den Umſtehenden beim Schreiben nicht be- 
obachtet zu werden, unter ſeinem Chorhemde auf einem Wachs⸗ 
täfelchen Notizen, die er dann abends zu Papier brachte. Später 
las er dann das Geſchriebene der frommen Frau vor, wobei ſie 
gelegentlich noch Anderungen anbrachtet54). Wenn Johannes 
Marienwerder verhindert war, trat gelegentlich auch Johann 
Reymann an ſeine Stelle und machte für ihn dieſe Aufzeich⸗ 
nungen 155). Dorothea ſelbſt fühlte ſich, obgleich fie eigentlich 

151) Script. rer. Prus. II, p. 271, Anm. 1. 

152) Über ihn: Seript. rer. Prus. II, p. 271, Anm. 2; Hipler 
a. a. O. p. 58. 

153) Vita Latina I, 7. 


154) Vita Latina I. 5—7; Vita Germana: Vorrede. 
155) Hipler a. a. O. p. 59. 
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ſtets bei Chriſtus zu ſein wünſchte, durch die Vorwürfe ihres 
Gewiſſens veranlaßt, immer wieder mit ihren Erzählungen 
fortzufahren 156). Beſonders ſpornte ſie dabei der Eifer an, den 
ihre gelehrten Freunde bei der Aufzeichnung ihrer Offen⸗ 
barungen bewieſen. 

Dorotheas Viſionen, die Johannes Marienwerder in über- 
aus ausführlichen Darlegungen zuſammengetragen hat, ſchil⸗ 
dern die Seligkeit des Gläubigen, der ſich mit ſeinem Heilande 
vereinigt fühlt; fie ſpricht von der himmliſchen Hochzeit!57), 
von den Sendungen des heiligen Geiſtes 158), den Geheimniſſen 
und Stufen der göttlichen Liebe 59) und der großen Freude, 
die ſie beim Genuß des Altarſakraments empfinde t60). Oft 
erzählt ſie auch von zukünftigen Dingen, ſagt ihren eigenen Tod 
und verſchiedene andere Ereigniſſe vorausisl), ſchildert die 
Wonnen des Himmels, die Pein des Fegfeuers und die ſchreck— 
lichen Qualen der Hölle. All dieſe Erzählungen, die lebendig 
und klar ſind, geben doch, ſo betont Dorothea ausdrücklich, nur 
einen Schein des großen Gutes, das Gott ihr offenbart 
babe162), 

Dorothea entſchloß ſich jetzt, ganz in Marienwerder zu 
bleiben, und bat, um ihren inneren Frieden zu finden, ihren 
Beichtvater, ſie ganz in ſeinen Gehorſam aufzunehmen (10. Juli 
1392) 163). Sie trug ihren Wunſch, eingeſchloſſen zu werden, 
nochmals vor, fügte jedoch gleich hinzu, daß ſie ſich ganz ſeinem 
Willen unterwerfen wolle. Auch jetzt hielten die gelehrten 
Marienwerder Theologen noch eine längere Prüfungszeit für 
notwendig, um klar zu erkennen, ob Dorothea für ein rechtes 
Klausnerleben geeignet wäre, zumal da ja in Preußen bisher 
Derartiges noch ungewöhnlich und unerhört warl64), Aber die 
fromme Frau hatte ja ſelbſt in ihren Viſionen die ſtrengſten 
Anforderungen für angehende Klausnerinnen geſtellt und 
darauf hingewieſen, wie he dieſes Leben für diejenigen 
wäre, deren Herz noch am irdiſchen Leben hinge 65). Endlich 
entſchloß ſich Johannes Marienwerder, dem Biſchof und dem 
Domkapitel ihren Wunſch vorzutragen und um die Erlaubnis 
zum Bau einer Klauſe bei der Domkirche zu bitten !66). 

156) Vita Latina I, 4; IV, 10. 

157) Vita Germana III, 27, 31, 32; Vita Latina VI, 14, 18, 19. 

159) Vita Germana IV, 2. Teil; Septililium venerabilis domine 
Dorothee (Stadtbibliothek Danzig: Ms Mar. F. 231) II. 1 ff. 

150) Vita Germana IV, 1. Teil; Septil. I. 1 ff. 

100) Vita Germana IV, 3. Teil; Septil. III, 2 ff. 
161) Vita Germana III, 37; Vita Germana III, 11. 
162) Vita Germana Praefat. 

163) Vita Germana II, 28; Vita Latina III, 28. 
164) Vita Germana III, 1; Vita Latina V, 1. 

165) Vita Germana III, 3; Vita Latina V, 6. 

166) Vita Germana III, 2; Vita Latina V, 5. 
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Dieſer Bau wurde nun augenſcheinlich nach den Regeln, 
die der Biſchof Allred von Ravesby um 1165 über Größe und 
Einrichtung einer Klauſe aufgeſtellt hatte, vorgenommen !67). 
Sie lag wohl „in einem der beiden Räume, in dem kleinen, die 
Treppen zum hohen Chor enthaltenden Ausbauten, in den 
durch Chor und Langhaus gebildeten Winkeln der Kathe⸗ 
drale“ 168); hier befindet ſich noch heute eine kleine, als Sakriſtei 
benutzte Kammer in den vorgeſchriebenen Dimenſionen!67). 
Von den drei Fenſtern, die erwähnt werden, geſtattete eins 
einen Blick ins Freie auf das Himmelsgewölbe, das Dorothea 
von jeher gerne betrachtete, das zweite, das nach Oſten lag, 
war niedriger, mit Glas verſehen und von außen mit einem 
Kreuzbilde geſchmückt; es diente zur Entgegennahme der Nah⸗ 
rung; das dritte Fenſter mündete in den Chor (nach Norden) 
und diente zur Erteilung der heiligen Kommunion. Durch 
dieſes Fenſter war die Klauſe mit der Krypta und ſo mit der 
ganzen Kirche in Verbindung geſetzt, ſo daß man von dort aus 
dem Gottesdienſte folgen konntel 6g). 

Die feierliche Recluſion, bei der der Biſchof ſelbſt zugegen 
war, erfolgte am Tage der heiligen Eliſabeth, am 2. November 
1393170). Nach einer Predigt wurde Dorothea im langen Zuge 
durch die bewegte Menge von ihren beiden gelehrten Beichti⸗ 
gern zur Klauſe geleitet, die mit Steinen vermauert und für 
immer geſchloſſen wurde. Ihr Leben geſtaltete ſich jetzt äußer⸗ 
lich ſehr einförmig, deſto reicher waren aber ihre inneren Er⸗ 
lebniſſe und Viſionen. Wirklichen Schlaf kannte ſie ſchon lange 
nicht mehr, auch hier in der Klauſe verfiel ſie nur in eine Art 
geiſtiger Entrückung, aus der ſie die notwendige Erholung 
ſchöpfte. Mit Weinen und Klagen über die Sünden der Welt, 
mit jubelnden Gebeten und Lobpreiſungen Gottes brachte ſie 
die Tage und Nächte hin. Auch leibliche Speiſen brauchte ſie 
faſt gar nicht und empfand es als ſchwere Sünde, als ſie einſt 
ein Gericht Fiſche, das man ihr gereicht hatte, mit Luſt an⸗ 
geſehen hatte l7!). An Geſchenken und Almoſen wollte fie 


20 Hipler a. a. O. p. 66. 
18) Bergau, Schloß und Dom zu Marienwerder. Sonderdruck 
aus der „Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde“ (Berlin 
1865) p. 10; „Die Dorotheen⸗Kapelle im Dom zu Marienwerder“ in 
„Die Oſtbahn“, ein Unterhaltungs- und Intelligenz⸗Blatt, XIII. Jahr⸗ 
gang Nr. 41: Marienwerder, 6. April 1865; Mit dem Dorotheenſtübchen, 
einem kleinen Turmzimmer, das als Wohnung der Dorothea galt, hat 
die Klauſe alſo nichts zu tun, wie Jahn, Chronik der Stadt Marien⸗ 
werder in Weſtpreußen (1844) p. 94 behauptet; auch eine Kapelle iſt 
Dorothea zu Ehren nie gebaut worden (Jahn a. a. O. p. 92); ef. a: 
Lilienthal a. a. O. p. 79, h. 

160) Vita Latina V, 8. 

170) Vita Germana III, 4; Vita Latina V. 7. 

11) Vita Germana II, 22; Vita Latina III. 19 
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nichts annehmen, ſogar einige Heiligenbildchen, die ihr Biſchof 
Mönch ſchickte, wollte fie zurückſenden!72). 

So kam allmählich der Herbſt und der Winter heran, 
aber Dorothea, die keinen Ofen in ihrer Klauſe hatte 78), 
nahm keine warme Kleidung an, ſtand mit bloßen Füßen auf 
dem kalten Boden, ohne doch zu frieren. Der Winter wurde 
ſehr kalt; dem Domdechanten fror die Tinte beim Schreiben 
in der kalten Krypta ein, und er ſelbſt wußte ſich vor Froſt 
kaum zu helfen 174). Die Prieſter ließen ſich Kohlenbecken zum 
Altar bringen, um ihre erſtarrten Hände zur Fortſetzung des 
heiligen Opfers zu erwärmen; aber Dorothea fühlte ſich inner⸗ 
lich erwärmt und war oft von innerer Hitze in innigem Gebet 
wie in Schweiß gebadet. 

Allen erſchien dies wie ein Wunder, und viele kamen hier- 
her, die fromme Klausnerin ſich anzuſehen. Mancher ging ge⸗ 
tröſtet von dannen. Dorothea aber ſah im Geiſte die Schäden 
der traurig geſpaltenen Kirche, die Sünden der ganzen Menſch⸗ 
heit und betete für ſie. Der Herr ſelbſt, ſo ſagte ſie, befahl ihr, 
für Bonifacius IX. und ſeine Geiſtlichen zu beten 175). Beſon⸗ 
ders groß war ihre Sorge für ihr Vaterland, das ſie dem Herrn 
in unabläſſigem Gebet empfahl. Als der Hochmeiſter Konrad 
von Wallenrod, deſſen Tod ſie lange vorausgeſagt hatte, am 
25. Juli 1393 geſtorben war, bezeichnete ſie, als der Biſchof 
ſie um ihre Fürbitte bei Gott für die Wahl eines neuen Regen⸗ 
ten gebeten hatte, Konrad v. Jungingen als den künftigen Hoc): 
meiſter. Und wirklich wurde er auch zwei Monate darauf ge- 
wählt und war, wie Dorothea vorausgeſagt hatte, ein Friedens⸗ 
fürſtt76). Auch für ihre Stadt Marienwerder, als deren Hüte⸗ 
rin ſie ſich bezeichnete, betete ſie oft! 77). Mit dem Domkapitel 
von Pomeſanien und ſeinen gelehrten Theologen verband ſie 
ein inniges Verhältnis. Sie war für dieſe, ihre lieben Söhne, 
wie ſie ſie nannte, innig beſorgt und ſpendete ihnen auf ihre 
Bitte hin Rat und Hilfel78s). Dem Magiſter Bertrand, der in 
den Orden und ins Capitel eintrat, ſagte ſie ſeine zukünftigen 
Schickſale voraus, die ſich ſpäter auch ebenſo erfüllten !79). 


172) Vita Germana III, 3; ef. Script. rer. Prus. p. 286, Anm. 1. 

173) Vita Germana III, 13; Vita Latina V, 23; Jahn (a. a. O., 
p. 94) ſieht hierin einen Betrug, da beim Abbrechen des mit der Kirchen⸗ 
wand verbunden geweſenen Teils des Schloſſes ſich gezeigt habe, daß 
Dorotheas Klauſe ein Rauchrohr und einen Herd hatte; er hat aber, wie 
ſchon oben (S. 94, Anm. 168) gezeigt wurde, Dorotheas Klauſe gar nicht 
richtig feſtgeſtellt. 

174) Vita Germana III, 13; Vita Latina V, 23. 

175) Vita Germana III, 14; Vita Latina V, 24. 

176) Hipler a. a. O., p. 72. 

177) Vita Germana III, 14; Vita Latina V, 24. 

18) Vita Germana III, 7; Vita Latina V, 12. 

179) Hipler a. a. O., p. 78. 
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Einem anderen Kanoniker, Konrad von Danzig, der mit ihr 
ſprechen wollte, ließ ſie ſagen, er ſolle, bevor er zu ihr käme, 
erſt jeine Sünden durch Reue und Buße tilgen 180). Auch ihre 
Beichtiger, die täglich bei ihr waren, machte ſie auf die kleinſten 
Fehler aufmerkſam und förderte ſie weſentlich in ihrer Selbſt⸗ 
erkenntnis; nie dürfte, ſo forderte ſie, Johannes Marienwer⸗ 
der an ihre Klauſe herantreten, wenn irgend eine Sünde ſein 
Gewiſſen beſchwere!81). 

Immer größer wurde ihre Begierde, das heilige Altars- 
ſakrament zu empfangen. Während ihr in Danzig von Ni⸗ 
kolaus von Hohenſtein ſeit 1380 die wöchentliche Kommunion 
geſtattet war und der Domdechant ihr in den erſten Jahren 
zwei⸗ bis dreimal wöchentlich das Abendmahl gereicht hatte, 
erhielt ſie, ſeit ſie eingeſchloſſen war, täglich, anfangs während 
des Hochamts, dann aber während der Frühmeſſe, den Leib 
ihres geliebten Herrn 182). Schon vor Mitternacht drückte ſie 
durch heftiges Weinen ihr Verlangen nach Vereinigung mit 
Chriſtus aus; deshalb entſchloß ſich ihr Beichtiger ſeit dem Do- 
rotheentage 1394 ihr die heilige Kommunion ſchon während 
des Matutinums, alſo gleich nach Mitternacht, zu reichen. Er 
richtete daher, um nicht Aufſehen zu erregen, einen an der Süd⸗ 
ſeite der Krypta befindlichen Kleinodienſchrank als Sakra⸗ 
mentshäuschen ein183), 

So hatte Johannes Marienwerder zwanzig Wochen lang 
der Klausnerin das Sakrament geſpendet und am Tage ihre 
Offenbarungen aufgezeichnet. Da ſchien es ihm in einer Nacht, 
als ob ihre Klagen nach dem Sakrament noch heftiger gewor⸗ 
den wären als früher. Sie verſuchte, was ſie ſonſt noch nie ge— 
tan hatte, ihren Kopf durch das Fenſtergitter zu beugen und 
womöglich noch früher Abſolution und h. Kommunion zu er⸗ 
halten 184). Als am Nachmittage der frommen Frau Speiſe 
geſchickt wurde, bat ſie den Domdechanten noch einmal zu ſich 
und ſprach mit ihm von der Freude der Heiligen, den Wonnen 
im Himmel und ihrem Verlangen nach dem ewigen Leben. 
Sie bat nochmals inſtändig um das Sakrament, was Johannes 
Marienwerder ihr aber glaubte ausſchlagen zu müſſen, da ſie 
an dieſem Morgen bereits das Abendmahl erhalten hatte. Als 


180) Vita Latina IV, 17. 

181) Vita Germana III, 37; Vita Latina III, 25. 

182) Vita Germana III, 17; Vita Latina V, 38. 

183) Vita Germana III, 17; Vita Latina V, 38. Dieſen Schrein 
glaubt Hipler (a. a. O., p. 76, Anm. 4) noch im Chor der Domkirche ge⸗ 
funden zu haben. Es iſt ſicher derſelbe Reliquienſchrein, den Diehl (Ma⸗ 
rienwerder, Beſchreibung und Geſchichte ſeiner mittelalterlichen Kunſt⸗ 
denkmäler und Geſchichte der Stadt, Marienwerder 1908, p. 14/15) aus⸗ 
führlich beſchreibt. 

184) Vita Germana III, 40; 41; Vita Latina VII, 26; 27. 
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er mit dem Verſprechen, gleich nach dem Te Deum laudamus 
um Mitternacht wieder zu kommen, von ihr ging, blickte ſie ihm 
wehmütig nach, als wollte ſie ſagen: „Wüßteſt Du, was ich weiß, 
Du bliebeſt länger bei mir“. Als er dann nach Mitternacht zu 
ihrer Klauſe kam, fand er alles ſtill und glaubte, ſie wäre in 
tiefer Exſtaſe, während ſie ſonſt vor Empfang der Kommunion 
laut zu beten pflegte. Sie war, wie er ſich bald überzeugte, 
tot und lag mit den Füßen gegen Sonnenuntergang gewendet, 
als wenn ſie ſchliefe, „züchtiglich zugedeckt“ da, offenbar zum 
Tode ſo bereitet. Allen Anzeichen nach war ſie bereits am 
Abend des 25. Juni 1394 geſtorben!85). 

Ihre Leiche wurde aus der Klauſe herausgeholt und vorm 
Hochaltar aufgebahrt. Schon gleich als ſich das Gerücht von 
ihrem Tode in der Stadt verbreitete, ſtrömte das Volk maſſen⸗ 
weiſe in den Dom und verharrte dort Tag und Nacht, ſo daß 
ſogar der Biſchof, der eine genaue Leichenſchau vornehmen 
wollte, davon abſehen mußte. Am 28. Juni 1394 wurde ſie im 
Beiſein des Biſchofs unter ungeheurem Zudrang von Menſchen 
allerlei Standes und beiderlei Geſchlechts in der Krypta der 
Biſchöfe mit großen Ehren beigejegt!86). Johannes Marien⸗ 
werder predigte während des feierlichen Hochamts von ihrem 
ſtrengen Leben, das ſie voller Tugend geführt hatte, und das 
vordem allen, die gegenwärtig waren, unbekannt geweſen, be⸗ 
ſonders von ihren Wunden, Diſziplinen, Kaſteiungen, ihren 
Offenbarungen, ihres Herzens Umwandlung und viel andern 
großen Gnaden und Wohltaten, die ihr der Herr verliehen hatte. 
Dieſe Predigt und die Erzählungen von ihrem Leben machten 
großen Eindruck auf alle Zuhörer. Viele wandten ſich mit 
dem Gebet um Fürbitte an Dorothea, viele außerordentliche 
Heilungen gefährlicher Krankheiten, Erhörungen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Anliegen und Nöten wurden täglich berichtet, beſon⸗ 
ders von Leuten, die an ihrem Grabe gebetet hatten. Die Re⸗ 
liquien ihres Lagers, ihrer Kleidung, ihrer Klauſe, wurden 
verehrt !87). 

Der Zudrang zu dem Grabe wurde immer ſtärker, ſo daß 
der Biſchof ſchon 18 Wochen nach ihrem Tode es mit Steinen 
ausmauern ließ. Deshalb wurde die Leiche vorübergehend aus⸗ 
gegraben, und Johannes Marienwerder ſah jetzt mit anderen 
Zeugen die ſechs großen, tiefen Wunden am Leibe der Klaus⸗ 
nerin 188). Dann wurde die Leiche zum zweiten Male beige⸗ 
jetztund das gemauerte Grab miteinemeiſernen Gitter verſehen! “). 

185) Vita Germana III, 42; Vita Latina VII, 28. 

186) Vita Germana III. 43; Vita Latina VII, 29. 

157) Vita Germana III. 44; Vita Latina VII, 30; 31. 

188) Hipler a. a. O., p. 83, Anm. 3. 

180) Script. rer. Prus., p. 330, Anm. 2. 
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VI. Dorotheas Nachleben. 


Als immer mehr Gebetserhörungen und Wunder, die an 
Dorotheas Grabe geſchehen ſein ſollten, erzählt wurden, beauf⸗ 
tragte Biſchof Johannes und ſein Kapitel noch im Jahre 1394 
einige vereidigte Notare, die Wunder, die unter Anrufung Do⸗ 
rotheas geſchehen waren, aufzuzeichnen und die Perſonen, die 
ſie erzählten, zu vernehmen. So entſtanden allmählich in Ma⸗ 
rienwerder eine Anzahl libri miraculorum, die in der Dom⸗ 
kirche aufbewahrt wurden, jetzt aber verloren find190), 

Der Ruf ihrer Heiligkeit verbreitete ſich immer weiter, 
und von überallher kamen Wallfahrer nach Marienwerder, die 
an ihrem Grabe beten wollten. Schon ein Jahr nach ihrem 
Tode wurde ihre Kanoniſation beantragt 191). Auf Veran⸗ 
laſſung von Johannes Marienwerder ſtellten die Biſchöfe Hein⸗ 
rich III. von Ermland, Johann von Pomeſanien, und Heinrich 
von Samland, die Domkapitel der vier pomeſaniſchen Bis⸗ 
tümer, die Abte Nikolaus von Oliva und Johann von Pelplin, 
der Hochmeiſter Conrad von Jungingen bei Papſt Bonifa⸗ 
tius IX. dieſen Antrag. Durch Bulle vom 18. III. 1404 ord⸗ 
nete der Papſt eine Zeugenvernehmung in Marienwerder über 
Dorotheas Leben, Verdienſte und Wundertaten an. Es wurden 
in mehreren Sitzungen 260 Zeugen verhört, die ſich bereit er⸗ 
klärt hatten, über Dorothea Ausſagen zu machen. 1406 wurden 
die Akten, denen noch Johannes Marienwerder und Johannes 
Reymann je eine beſondere Schrift „de vita et sanctitate Do- 
rothee“ beilegten, geſchloſſen, obgleich ſich immer noch mehr 
Zeugen zur Vernehmung meldeten. Abſchriften wurden nach 
Rom geſandt, wo jedoch die Sache liegen blieb. Erſt 1486, als 
die Akten in Rom verloren waren, forderte Papſt Inno⸗ 
cenz VIII. eine Abſchrift ein. Jetzt wurde in Rom auch der 
letzte Bericht, der bei Kanoniſationsverhandlungen üblich iſt, 
beigefügt !92). Dann aber kamen die Schriftſtücke in Rom fort, 
ſo daß ſchließlich Dorotheas Heiligſprechung nicht erfolgt iſt. 

Von den Akten des Kanoniſationsprozeſſes befinden ſich 
beglaubigte Abſchriften in der Königsberger Bibliothek. Sie 
enthalten auf 360 ſehr eng beſchriebenen Seiten Darſtellungen 
von Wundern und Heilungen, die unter Anrufung von Doro⸗ 
thea erfolgten. Beſonders wichtig ſind die Ausſagen der ver⸗ 
ſchiedenen Beichtiger Dorotheas, der Domherren von Marien⸗ 
werder, der Biſchöfe, der Hochmeiſter u. a. 

Größere Bedeutung als dieſe Urkunden gewannen die 
Schriften des Domherrn Johannes Marienwerder, Dorotheas 


190) Vita Latina VII, 30; Hipler a. a . O., p. 84, Anm. 4. 
191) Script. rer. Prus. II, p. 180 ff. 
192) Lilienthal a. a. O., p. 146 b. 


Beichtvaterst93). Außer in der oft erwähnten deutſchen Le⸗ 
bensbeſchreibung der Dorothea handelte er in drei lateiniſchen 
Schriften, die als ein zuſammenhängendes Ganzes zu betrach⸗ 
ten ſind 194), von den Viſionen und Wundern der Klausnerin. 
Alle ſpäteren Darſtellungen gehen auf Marienwerders Schrif⸗ 
ten, beſonders ſeine „Des leben der zeligen frawen Doro- 
thee“ zurück. Neben den unbedeutenden, phantaſtiſchen Er- 
zählungen Simon Grunaus!95) gaben einige Theologen der 
Gegenreformation ausführlichere Schilderungen vom Leben der 
heiligen Dorothea 196), die ihre Heiligkeit beweiſen und ihren 
Kult wieder neu aufleben laſſen wollten. Von größerer Be⸗ 
deutung find erſt die Schriften von Lilienthal und Hipler!97). 

Das Domkapitel von Marienwerder bemühte ſich auf an— 
dere Weiſe, Dorothea nicht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. 
Schon 1396 wurden mit Hilfe einiger frommer Stifter zwei Vi⸗ 
karien bei der Kathedrale fundiert, deren Inhaber täglich an 
dem Altare der Krypta neben dem Grabe der Dorothea eine 
feierliche Frühmeſſe halten ſollten, zunächſt zu Ehren aller Hei⸗ 
ligen, nach Beendigung des Canoniſationsprozeſſes zu Ehren 
der heiligen Klausnerin!®), In Danzig bildete ſich noch am 
Ende des 14. Jahrhunderts eine Dorotheenbrüderſchaft, die 
ſchon 1401 erwähnt wird. Sie trat als dritte Prieſterbrüder— 
ſchaft neben die große Prieſterbrüderſchaft zu St. Marien und 
die St. Katharinenbrüderſchaft der Prieſter und beſaß einen 
eigenen Altar in der Marienkirche, ſah ſich auch bald im Beſitz 
von Geldmitteln und konnte ſich ſchon 1406 eine eigene Kapelle 
erwerben. Doch ſcheint die Brüderſchaft bald verfallen und ein⸗ 
gegangen zu ſein, da ſie nach 1412 nicht mehr erwähnt wird199), 

Immer mehr häuften ſich die Erzählungen von den Wun⸗ 
dern, die an Dorotheas Grabe geſchahen. In den Akten des Ka⸗ 
noniſationsprozeſſes, die 1405, alſo elf Jahre nach Dorotheas 
Tode, abgeſchloſſen wurden, werden ſchon 342 Wundertaten be⸗ 


103) Über ſeine Schriften handelt ausführlich Hipler a. a. O., 
p. 91-104. 

19) Seript. rer. Prus. II, p. 185 (Toeppen). 

185) Grunau Tract. IX, cap. 2; vgl. Script. rer. Prus. II, p. 191. 

198) Script. rer. Prus. II, p. 191 ff: Icones et miracula sane- 
torum Poloniae auctore Martino Baronio Polano. Die polniſchen 
Schriften des Jeſuitenpaters Friedrich Szembeck; Die deutſche Über- 
ſetzung ſeiner Vita von Thaddaeus Kober; Andreas Adrian von Linda 
gab die Bearbeitung von Dorotheas Leben von Nikolaus Kraus heraus; 
ſ.: Seript. rer. Prus. II, p. 191195. 

107) S. oben. 

188) Hipler a. a. O., p. 88, Anm. 2. 

190) Simſon a. a. O. I, p. 119 f. 
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richtet? 00), darunter viele Heilungen ?01), ſogar Auferweckungen 
von Toten?02). Ihr Grab bildete bald das Ziel zahlreicher 
Wallfahrer, beſonders an ihrem Todestage?03). Sogar Heiden 
pilgerten dorthin, ſo die Gemahlin des Fürſten Withold von 
Litauen und ihr Bruder Sigismund?04). Zwar trat ſpäter 
dieſer Kult zurück, als die Heiligſprechung micht erfolgte; doch 
wurzelte der Glaube an Dorotheas Wunderkraft noch tief im 
Volke, ſo daß noch im 18. Jahrhundert gelegentlich Bauern aus 
katholiſchen Gegenden die Kathedrale in Marienwerder aufjuch- 
ten und an ihrem Grabe beten wollten?05). Doch war ihr 
Grab im 16. Jahrhundert ſchon nicht mehr zu finden, obgleich 
noch 1544 ein eiſernes Gitter, das das Grab umſchloß, erwähnt 
wird?06); es war augenſcheinlich in der Reformationszeit zer- 
ſtört worden. 

Verſchiedentlich wurden Reliquien der Dorothea, nicht nur 
in den erſten Jahrzehnten nach ihrem Tode, ſondern auch in 
ſpäteren Jahrhunderten gezeigt und verehrt207), In verſchie⸗ 
denen Kirchen wurden Bilder von ihr aufgeſtellt. Das bekann⸗ 
teſte, das ſich in der Culmer Kirche befindet? 08), zeigt Doro⸗ 
thea, wie ſie in der rechten Hand das Buch ihrer Offenbarun⸗ 
gen, in einen Beutel gebunden, in der linken einen Roſenkranz 
hält. Fünf Pfeile deuten die Wunden an, mit denen Chriſtus 
ſie verletzte. Auch in der Kirche in Frauenburg gab es früher 
ein Bild Dorotheas, das Adrian von Lida 1699 geweiht 
batte209), Außerdem befinden ſich noch Bilder von Dorothea 
in der Thorner Johanniskirche (dort ſteht Dorothea neben der 
heiligen Roſalie und der heiligen Jutta), in den Kirchen zu 
Culmſee, in Bieſterwald, in Montau210), in Marienwerderet!). 

Dieſe Bilder entſtanden in der Zeit der Gegenreforma⸗ 
tion, der auch die Anweiſungen, wie Dorothea zu verehren 


200) Lilienthal a. 

201) Lilienthal a. 

202) Lilienthal a. 

203) Lilienthal a. a. 

204) Lilienthal a. 125 (c—e.). 

205) Lilienthal a. 126 f. 

206) Lilienthal a. a. O., p. 89—90. 

207) Jahn a. a. O., p. 93; 94; Diehl a. a. O., p. 15. 

208) Lilienthal a. a. O., p. 3. Neu abgedruckt iſt dieſes Bild in: 
Rühle, Dorothea von Montau, die Heilige des Preußenlandes. Heimat⸗ 
blätter des Deutſchen Heimatbundes Danzig, Jahrg. 1924, Heft 3; 
Danzig 1924. 

200) Lilienthal a. a. O., p. 149; 156. 
85 Hipler a. a. O., p. 88, Anm. 3; Script. rer. Prus. II, p. 298, 


. O., p. 97 f. 
. O., p. 98-101; 103106. 
. O., p. 101103. 

„ p. 124 (b.). 
2 p. 
p. 


8 88 9 8 8 
985985 


7 
’ 


Anm. 1. 
>11) Die Dorotheenkapelle im Dom zu Marienwerder: Die Oſt⸗ 
bahn, Marienwerder, 6. April 1865 (Nr. 41, XIII. Jahrgang). 
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wäre, angehören. Verſchiedene Gebete, in denen ihre Für⸗ 
bitte angerufen wird, Gedichte und Hymnen wurden damals 
geſungen?12). Heute ſcheint Dorotheas Verehrung, da ſie ja 
nicht zu den Heiligen der Kirche gehört, nur noch im Stillen im 
Volke fortzuleben und keine bedeutende Rolle mehr zu ſpielen. 
Von großer Bedeutung dürfte dabei wohl ſein, daß die Stadt, 
in der ſie ihr Leben beſchloß, die Kirche, in der ſie als Klaus⸗ 
nerin ſtarb, heute nicht mehr an ihre Wunder glauben, jondern 
einer anderen Konfeſſion angehören. 


